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Veröffent-r weiten Bethmann muß weichen.
die Ort- Schnell wechfeln die Bilder. Jm Augenblick ſteht nur

feſt, daß Bethmanns Stunde geſchlagen hat.
Er muß weichen. Dagegen ſind Hi ndenbur g. un d
Ludendorff abermals nach Berlin berufen. Sie ſind

wahlen Freitag mittag dort eingetroffen und haben alsbald mit
auf der I den verſchiedenen Parteiführern Rückſprache genommen.
ilden Bethmann- Hollweg fällt in dem Augenblick, in dem er
den Dis die Durchführung des gleichen Wahlrechts in Preußen
würde Y unternahm und ſich zum Frieden ohne Entſchädigungen und

denbrand 8 eI merionen bekannte. Er muß gehen, nachdem die All-
rung deutſchen aller Schattierungen einen unerhört wütenden
Mögli I dzeldzug gegen ihn geführt haben, wobei von den gehäſſigſten

e en Mitteln Gebrauch gemacht wurde. Auf der andern Seite
z und un iſt der bisherige Reichskanzler ein Gegner der Demokratie

und ein Gegner des Ausgleichsfriedens geweſen und hat
beiden nur unter ſtärkſtem Drucke, widerwillig und nach dem
Raß der äußern Notwendigkeit Zugeſtändniſſe gemacht. Jm
Ausland genoß er ſo behauptet man keinerlei Ver-
wauen, weil er an den Kriegserklärungen beteiligt geweſen

zum Var-

habe.

So trägt die Verabſchiedung des gegenwärtigen Reichs
kanzlers ein zwieſpältiges Geſicht. Sie

löſt die Kriſe nicht,
ſondern eröffnet ſie erſt in vollem Umfang.

Ein Teil der Linken hätte Bethmann- Hollweg gerade
in den letzten Tagen gern gehalten. Dieſe Gruppe nahm
an. daß die Einführung des gleichen Wahlrechts in Preußen,
das unzweideutige Bekenntnis zur ſozialdemokratiſchen und
euſſiſchen Friedensformel und die Ernennung einiger parla-
mentariſcher Staatsſekretäre in den demokratiſchen Ländern
einen ausgezeichneten Eindruck machen werde. Dieſe Beth-
mannStützer fürchteten, daß ſeine Verabſchiedung gerade
in dieſem Augenblick alles wieder in Zweifel ziehen werde,
daß alle Errungenſchaften der letzten acht Tage, die ſo groß
und wichtig ſeien, wieder in Frage ſtänden, und daß man in
der ganzen Welt ſagen würde: ein Reichskanzler, der ſich
von den Junkern und Alldeutſchen losſagt, kann ſich eben
in Deutſchland doch nicht behaupten.

Ein andrer Teil der Linken drängte auf Bethmanns
Rücktritt. Solange er im Amte ſei, würde das Jnland und
Ausland das Mißtrauen nicht loswerden. Eine neue Po
litik, ein neues Syſtem

erfordere auch neue Männer.
Nur durch eine ſofortige Parlamentariſierung der Regie-
rung erhielten die Friedensforme! und das gleiche Wahl-
recht in Preußen vollen Wert und Eindruckskraft auch für
die Friedensſache.

Die Demiſſion des Reichskanzlers iſt ſicherlich zwei
deutig, die Wahl ſeines Nachfolgers muß ein deutig ſein.
Viele Namen werden geannt, die naheliegen: der bay-
riſche Miniſterpräſident Freiherr von Hertling, gegen den
ſein hohes Alter und die Schwierigkeit einer Einflußnahme
ouf Preußen ſprechen; der Altreichskanzler Fürſt Bülow,
der Kandidat der Schwerinduſtrie; Graf Rantzau, der deut-
ſche Geſandte in Kopenhagen und Herr von Kühlmann, der
deutſche Botſchafter in Konſtantinopel; Graf Bernſtorff, der
frühere Vertreter des Reiches in Waſhington; eine ganze
Anzahl Generale und ſogar einige der jetzt amtierenden

3895 SStaatsſekretäre. T imAuf den Namen kommt es nun wenig an, alles hin-
Nöhren. gegen auf das Programm. Der
Siligt neue Reichskanzler

muß ſofort erklären, ob er das gleiche Wahlrecht in Preußen.
mit allen Mitteln durchzuführen entſchloſſen iſt oder nicht;
ob er den Verſtändigungsfrieden will oder den Kampf fort-
zuführen gedenkt, bis die Feinde in Gebietsabtretungen und
Kriegsentſchädigungen einwilligen. Er muß ſofort bei der
Vildung ſeines Miniſteriums, bei der Auswahl ſeiner Mit-
arbeiter zeigen, ob er weiterhin bureaukratiſch oder auf neue
Weiſe parlamentariſch zu regieren gedenkt. Ein venin
parlamentariſches Miniſterium iſt leider im A.ugenbilüeck
nicht möglich, weil die Reichsverfaſſung dem im Wege ſteht,
do ſie verbietet, daß Reichstagsabgeordnete zugleich Bundes-
ratsmitglieder ſein können. Gleichwohl könnte der neue
Reichskanzler einen Uebergangszuſtand ſchaffen, der von vorn-

ſt und Wilſon über Deutſchlands Abſichten irregeführt
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1. Jahrgang.

herein klar die Abſicht erkennen ließe, in möglichſt kurzer
Friſt zum reinen Parlamentarismus zu gelangen.

Jn jedem Falle, der nue Mann muß
volle Klarheit ſchaffen.

Wäre Bethmann- Hollweg im Amte geblieben, ſo hätte in
der Frage der Parlamentariſierung vielleicht noch ein
Mittelweg geſucht und gefunden werden können. Es hätte
noch eine Zeitlang im dunkeln bleiben können, ob der am-
tierende Reichskanzler ſeinen Poſten durch das Vertrauen
der Krone oder durch eine Uebereinſtimmung mit der
Reichstagsmehrheit hat. Jetzt läßt die Lage keinerlei Zwei-
deutigkeit mehr zu, die Löſung muß einfach und klar er-
folgen. Am beſten würde ſich die Kriſe von vornherein in
den Formen vollziehen, die in den parlamentariſch regier-
ten Ländern hergebracht ſind: daß der Kaiſer die Führer
der Parteien zu ſich bittet, ihre Anſchauungen über den
Miniſterwechſel ſich vortragen läßt und dann den Mann
wählt, der für ſeine Amtsführung das Vertrauen einer
ſichern Reichstagsmehrheit genießt.

Nachdem die Dinge ſo weit gediehen ſind wie jetzt, wird
man auch nicht mehr darum herumkommen, ein

völlig einheitliches Programm
aufzuſtellen. Ebenſo notwendig wie dieſe Klarheit iſt in

der gegenwärtigen Kriegszeit das Zuſammenhalten aller
lebenswichtigen Kräfte und Glieder des Reiches für ſeine
Verteidigung gegen die ungeheure Uebermacht der
Feinde. Darum ſind gerade die parlamentariſch regierten
Staaten während des Krieges faſt alle zu Koalitionsregie-
rungen gelangt. Eine Trutz kandidatur, ein Reichskanz-
ler, welcher der Sozialdemokratie und damit der deutſchen
Arbeiterſchaft durch weitgeſteckte Eroberumgsziele oder
innerpolitiſche Rückſchrittsgedanken das Verbleiben in der
einheitlichen deutſchen Verteidigungsfront unmöglich macht,
wäre das größte Unglück, welches das Reich treffen könnte.
Dann wöre die Kriſe wirklich, wie manche Auslandsblätter
hoffen, die

Vorſtufe zu einer Kataſtrophe.
Nicht um irgendwelcher ſozialdemokratiſchen Parteiinter-
eſſen willen, die wahrſcheinlich am beſten gedeihen würden,
wenn wir jede Verantwortung für die Zukunft ablehnen
könnten, als vielmehr um Deutſchlands und ſeiner Erhal-
tung willen hegen wir den leidenſchaftlichen Wunſch, daß
die Einſicht aller maßgebenden Faktoren dieſen Ausgang
der Kriſe vermeiden möge.

Für Friede und Freiheit das muß das Programm
des neuen Reichskanzlers ſein.

Sein Ende.
Der Reichstag kommt nicht zur Beratung der Kriegs

kredite, weil die Lage noch immer ungeklärt iſt, in ſeinen
Wandelgängen erzählt men ſich aber, daß es mit Bethmann-
Hollweg zu Ende geht. Am Donnerstag ſoll der Reichstag
die Beratung der Kriegskredite weiter fortſetzen, und dann
ſoll an dein rechten Eckplatz der Bundesratstribüne ein
and rer Mann ſtehen, der dem Volk und der Volksver
tretung das Programin einer neuen Regierung verkünden
wird.

Mit Bethmanns Ende vollendet ſich ein im politiſchen
Die Geſchichte wird den ſchei-

denden Reichskanzler vielleicht am beſten und am kürzeſten
kennzeichnen als den

Mann, der nicht wollen konnte.
Seit dem Juli 1914 ewig unheilvollen Andenkens kann
man die Roölle, die Bethmann-Hollweg bei allen entſcheiden
den Ereigniffen ſpielte, in die Formel faſſen: „Er hat es
nicht gewollt, aber äudre wollten, und er gab nach.“ So
war es mit ihm im böſen wie im guten, immer hatte er

Bedenken, immer ſah er unheilvolle Folgen voraus, immer
verſuchte er zu breinſen, zu beſchwichtigen, zu verhindern,
immer mußte er zum Schluſſe Mächten weichen. die ſtärker
waren als er. Er hat es mmer gut gemeint, aber
er hat es nie gut gemachht.

Die Sozialdemokratie hat in ihrer Kritik des Beth-
mannſchen Regimes nie zurückgehalten. Daß Bethmann-
Hollweg eine Zeitlang mit Hilfe der Sozialdemokratie

Reichskanzler bleiben konnte, erklärt ſich nicht aus einem
beſondern Vertrauensverhältnis zwiſchen ihm und der ſo-
zial demokratiſchen Reichstagsfraktion, ſondern einfach aus
dem Umſtand, daß die wütende Kanzlerſtürzerei
von rechts bei der Sozialdemokratie einen entſprechen-
den Gegendruck auslöſte. Sollte uns als Nächſter ein
Mann nach dem Herzen der Schwerinduſtrie und ein über-
zeugter Leſer von „Lehmanns Kriegszielen“ beſchieden ſein,
dann ſchon lieber Bethmann. Jm Kampfe zwiſchen den
Alldeutſch-Konſervativen und den ſozialdemokratiſchen
Kräften entſtand ein gewiſſes Gleichgewicht, das dem Reichs
kanzler die Möglichkeit gab, ſich noch längere Zeit über
Waſſer zu halten.

Jn den letzten Tagen iſt nun ein entſcheidender
Umſchwung der Kräfteverhältniſſe

eingetreten. Die Schreckensherrſchaft der alldeutſchen
Phraſe iſt in den Verhandhungen des Hauptausſchuſſes ret-
tungslos zuſammengebrochen. Die konſervative Partei
im Reichstag kämpft gänzlich iſoliert auf verlornem Poſten.
So war für Bethmann-Hollweg die Zeit vorbei, der in ſei-
nem Herzen ein Mann der rechten Mitte war, ein beſonne-
nener Wäger von einerſeits und anderſeits, aber nicht der
Mann weitgeſteckter Plöne und großer Entſchlüſſe. Von
rechts geſtoßen, von links nicht gehalten, verſchwindet der
wohlmeinende, aber unglückliche Kanzler des Weltkriegs in
die Verſenkung.

Wer ſein Nachfolger wird, iſt zu dieſer Stunde noch
unbekannt. Deutſchland hat keinen Mann des allgemeinen
Vertrauens, von dem die öffentliche Meinung in dem
Augenblick, in dem der Kanzlerſeſſel frei wird, ſagen
würde: „Der iſt es!“ Brauchbare Männer für dieſen
Poſten ſind aber zweifellos vorhanden, im Parlament ſo
wohl wie in der Burcaukratie. Ein plötzlicher radikalor

Uebergang zum parlamentariſchen Syſtem
iſt nicht zu erwarten, weil erſtens dazu Aenderungen der
Verfaſfung notwendig ſind, und weil zweitens Bayern in
partikulariſtiſchem Eifer gegen dieſe Neurung Sturm
läuft. Wünſchenswert und denkbar iſt die Bildung einer
Uebergangsregierung, deren Zweck es iſt, die
Entwicklung zum parlamentariſchen Syſtem überzuleiten.
Das iſt nicht in dem Sinne gemeint, daß zwiſchen den
Syſtem der Obrigkeits- Regierung und dem parlamenta-
riſchen Regime irgendein Kompromiß geſucht werden foll.
Bei dieſer Ueberleitung müßte ſofort zutage treten, daß ſie
nicht die Fortfetzung eines Alten, ſondern der Anfang
eines Neuen iſt. Genauer ausgedrückt: Von dem
neuen Reichskanzler muß unbedingt erwartet werden, daß

ler ſein Amt mit der Erklärung beginnt, er werde es keine
Minute länger behalten, als er ſich des Vertrauens der
Volksvertretung erfreuen dürfte, er werde es in dem Augen
blick niederlegen, in dem ihm dieſes Vertrauen entzogen
werde.

Die Ereigniſſe der letzten Zeit haben ohnehin mit ſinn-
fälliger Deutlichkeit gezeigt, daß eine Politik, die nicht von
der Mehrheit des Reichstags gebilligt iſt,

keinen Boden unter den Füßen
hat. Nur auf das Vertrauen einer feſten Reichstägsmehr-
heit geſtützt, wird der neue Mann feine Aufgabe löſen
können.

Es iſt zu erwarten, daß zugleich mit BethmannHoll-
weg auch die Staatsſekretäre der wichtigſten Reſſorts, vor
allem Helfferich und Zimmermann, ihre Poſten verlaſſen
werden. Denn ein neuer Reichskanzler mit dieſen beiden
Herren als Stützen würde ſofort auf ſehr ſtarke Wider
ſtände im Reichstag ſtoßen.

Einſtweilen darf man höffen, daß der Kanglerwechſel
eine Erleichterung der Situation bringen und für Deutſch
land das kangſame Beginnen einer beſſern Zeit bedeuren
werde. Aber bei dem heftigen Kampfe, der in dieſem
Augenblick um die Entſcheidung der Krone geführt wird,
ſind verhängnisvolle Miß griffe nicht ausge-
ſchloſſen. Ein neuer Kanzler deſſen Politik gegenüber
jener Bethmanns keinen Fortſchritt, am Ende gar einen
Rückſchritt bedentete, würde von der Sozialdemokratie mit
rückſichtsloſer Schärfe bekämpft werden müſſen. Sollte eine
Politik getrieben werden, die wir für unheilvoll hal-
ten würden, dann müßte ſich die



Partei ihr in den Weg werfen,

mag dann kommen, was da will. Ueber dieſen Entſchluß
der ſozialdemokratiſchen Partei kann an keiner Stelle die
mindeſte Unklarheit beſtehen. Darum wird man erwarten
dürfen, daß es zu einem Entſchluß, der dem Reiche zu zm
abſehbarem Schaden gereichen würde, nicht kommen, daß der
Sehnſuchtsſchrei der Rechten nach einem ſogenannten ſtar-
ken Manne vergeblich ſein wird.

s

Bülows Erbe ſein Schickſal.
Es war das Unglück Bethmann-Hollwegs, das Erbe

Bülows angetreten zu haben. Denn nur ein ſtaatsmänni-
ſches und diplomatiſches Genie allercrſten Ranges wäre
vielleicht imſtande geweſen, die Unterlaſſungsſünden wie-
der gutzumachen, die die deutſche Politik während der
Amtszeit Bülows begangen hat. Als Bethmann-Hollweg
vor genau acht Jahren die Reichskanzlerſchaft übernahm,
die ſein Vorgänger ſeit dem Jahre 1900 bekleidet hatte, war
die neue europäiſche Lage, die gerade während der Amtszeit
Biilows entſtand, bereits fertig und kaum mehr zu erſchüt-
tern. Und die neue Lage war gegen Deutſchland gerichtet.

Die Amtszeit Bülows, die J 1900 bis 1909, waren
die Geburtszeit der

dentſchfeindlichen Koalition

Weſt und Oſteuropas. Während der von Adelsſtufe zu
Adelsſtufe immer höher ſteigende Bülow fleißig ſeinen Zi-
tatenſack füllte und an den Epigrammen feilte, mit denen
er im Reichstag brillierte, bauten Lansdowne und Deſs-
caſſé, beides ſchlechte Parlamentsredner, die franzö
ſiſch-engliſche Entente auf, um ſie dann durch ihre
Nachfolger zur franzöſiſch-engliſch-ruſſiſchen Koalition aus-
weiten zu laſſen.

Fürſt Bülow iſt der Fürſt Gortſchakow Deutſchlands.
Liberaliſierende Redensarten und diplomatiſche Poſen waren
ſein Element. Jmmer bereit, ein Bonmot zu prägen oder
zu wiederholen, immer lüſtern nach parlamentariſchen Lor
beeren, aber unfähig, die diplomatiſche Lage zu begreifen
oder auszunutzen, geſchweige zu beherrſchen. Gortſchakow
holte ſich wenigſtens ſeine Prügel auf dem Berliner Kon-
greß. Bülow überließ ſie ſeinem Nachfolger Bethmann-
Hollweg. Deſſen Nachfolger werden hoffentlich die deut-
ſchen Waffen vor einer ähnlichen Demütigung ſchützen, wie
ſie Rußland 1878 hat einſtecken müſſen.

Als Bülow im Jahre 1897 zum Staatsſekretär des
Auswärtigen ernannt wurde, waren die erſten Anzeichen
des ſich vorbereitenden

engliſch- deutſchen Konflikts

bereits ſichtbar. Aber gleichzeitig war auch ein engliſchruſ
ſiſcher Konflikt in Oſtaſien vorhanden. Das Deutſche Reich
drängte nach Ausdehnung, wuchs an wirtſchaftlicher Stärke,
wurde immer mehr auf überſeeiſche Gebiete angewieſen. Es
begann, eine Flotte zu bauen, es lernte die Bedeutung der
Seemacht, es verlangte nach Gleichberechtigung bei der Auf-
teilung rückſtändiger überſeeiſcher Gebiete. Seine klein-
aſiatiſche Politik brachte es zuſehends in einen Konflikt mit
Rußland; ſeine wachſende wirtſchaftliche und maritime
Kraft weckte die Mißgunſt Englands.

Was der Krieg bringt.
3. Die Mittel und Wege zur Verwirklichung

dieſes Programms und zur ſchnellen Kriegs-Einladung zur Konferenz.
Die Einladung des ruſſiſchen Arbeiter- und Soldaten-

rats zu der für Auguſt geplanten internationalen
ſozialiſtiſchen Konferenz in Stockholm hat fol
genden Wortlaut:

Proletarier aller Länder, vereinigt euch!
Einladung zur Stockholmer internationalen

Konferenz am 15. Auguſt und folgende Tage.
Der Krieg dauert bereits 3 Jahre und noch iſt ſein Ende

nicht abſehbar. Zur Vorbereitung der notwendigen Löſung hat
der Petrograder Arbeiter- und Soldatenrat die Jnitiative er
griffen, unter dem Banner der ruſſiſchen Revolution eine
internationale Konferenz der ſozialiſtiſchen
Welt einzubernfen. Dieſer Vorſchlag, dem übrigens gleich
laufende Abſichten zahlreicher ſozialiſtiſcher Parteien voraus-
gingen, wurde gutgeheißen durch den allruſſiſchen Kongreß der
Arbeiterräte.

Der Zweck der Konferenz iſt die Vereinigung aller Kräfte
des internationalen Proletariats zur Herbeiführung des
Friedens ohne Annexivnen und Kontributio-
nen, gegründet anf dem Selbſtbeſtimmungsrecht der
Völker.um ihre Aufgabe zu gutem Ende zu führen, hat ſich die
ruſſiſche Abordnung die tatträftige Mitarbeit des holländiſchen
Komitees geſichert, das ſeine Pläne auf die ruſſiſche Jnitiative
geſtützt und bereits in geſonderten Konferenzen mit der Mehr-
zahl der ſozialiſtiſchen Parteien zahlreiche Fragen präziſiert hat.

Zur Vorbereitung der allgemeinen Konferenz wurde ein
Organiſationsbureau eingeſetzt, beſtehend aus Vertretern des
ruſſiſchen und holländiſch-ſkandinaviſchen Komitees. Dieſes
Bureau hat, um alle Streitigkeiten zu vermeiden, beſchloſſen, die
Zulaſſungs- und Abſtimmungsvorſchriften der ordentlichen inter
nationalen Kongreſſe möglichſt genau innezuhalten.

Beide Körperſchaften laden alle, dem Jnternationalen
Bureau angeſchloſſenen Parteien, auch die während des Krieges
beigetretenen, ſowohl die Mehrheiten wie die Minderheiten und
die als ſelbſtändige Parteien konſtituierten Oppoſitionen, ebenſo
die der Gewerkſchafts internationale angeſchloſſenen
Gewerkſchaften ein.

Die Konferenz findet in Stockholm am 15. Auguſt und
die folgenden Tage ſtatt.

VBorläufige Tagesordnung:
1. Der Weltkrieg und die Jnternatisnale.
2. Das Friedensprogr am m

mal e.

Bülow ſtand in dieſen ſchickſalsſchweren Jahren an der
Spitze der deutſchen auswärtigen Politik.

Er tat nichts, er redete.
Er ſah die Entſtehung der engliſch-franzöſiſchen Entente
und er redete bismarckiſch. Als die Ereigniſſe zu Taten
drängten, wurde er Pazifiſt. Keine Spur von bismärchi
ſcher Tat
kriegslüſterne Macht, während Bülow alle Gelegenheiten
unwiederbringlich vorübergehen ließ, um günſtige militäri
ſche Entſcheidungen herbeizuführen, obwohl er von ſeinem
Standpunkt als Antiſozialiſt und Antiinternationaliſt
unſern Friedensweg der Völkervereinigung ausſchlagen
mußte. Ließ er doch nicht einmal Jaurès in Berlin reden.
Er konnte zu Anfang des 20. Jahrhunderts eine engli-
ſche Allianz haben; er verwarf ſie. Er konnte im Jahre
1905 einen günſtigen Krieg mit Frankreich führen, um
dem franzöſiſchen Volke den Delcaſſéismus ein für allemal
auszutreiben und die antideutſche Koalition im Keime zu
erſticken. Rußland lag platt zu Voden, der Krieg mit
Japan und die innern Revolutionszuckungen paralyſierten
es vollſtändig: England war bei weitem noch nicht kriegs-
bereit. Aber Bülow war

Pazifiſt aus purer Unfähigkeit,

und ſein ganzer Ehrgeiz beſtand darin, ſich mit Bebel im
Reichstag redneriſch zu meſſen.

Ein geiſtloſer Anbeter Bismarcks, hielt Bülow feſt
daran, durch ſchöne Worte und auf Koſten ruſſiſcher Re-
volutionäre den längſt geriſſenen Draht mit Petersburg
wieder zu befeſtigen. Jm übrigen aber ließ er den Dingen
freien Lauf, bis die diplomatiſche Kette um den Hals Deutſch
lands gelegt war. Dann ſtolperte Bülow über irgendeinen
ſtupiden konſervativen Knüppel und fiel.

Als Bethmann- Hollweg zum Reichskanzler ernannt
wurde, war das Flottenwettrüſten mit England voll im
Gange. Die deutſche Preſſe war im großen ganzen ſtolz
darauf, daß die deutſche Jntervention in Petersburg die
bosniſche Kriſe nicht zu einem europäiſchen Kriege
hatte ausarten laſſen. Und ſie hielt mit ihren Anſichten
nicht zurück, obwohl jedermann im Ausland wußte, daß es
beſſer iſt, den Krieg zu erklären, als eine Großmacht durch
wohlmeinende Ratſchläge und Warnungen einzuſchüchtern.
Der neue Reichskanzler Bethmann machte Verſuche, die
deutſch-engliſchen Beziehungen zu verbeſſern, aber das
wunderbare Gemiſch von wirklichem Pazifismus und ſchein-
barem Kriegsglauben, von innerm Abſcheu vor dem Völker-
mord und der äußern Anbetung des Mars machte eine
Entſpannung der Lage nicht möglich. Die Koalition, die
im erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts entſtanden
war, bot manchen einflußreichen franzöſiſchen, engliſchen und
ruſſiſchen Politikern eine Möglichkeit und ſchließlich eine Ge-
legenheit, auf die ſie ſeit Jahren gewartet hatten. Und ſie
ließen ſie nicht vorübergehen. Die

Welt war ſchon aus den Fugen,

als der bedächtige, ehrliche, aber für die Löſung von Welt-
kriſen ungeeignete Bethmann- Hollweg zur Macht kam. Er
hat ſie nicht wieder einrenken können.

Das Schickſal des Deutſchen Reiches hängt jetzt von den
deutſchen Waffen, von der fortgeſetzten und höchſten An
ſpannung der Volkskräfte ab. Die vornehmſte Aufgabe des
neuen deutſchen Reichskanzlers beſteht darin, alles zu

beendignung.

haben und den Verzicht darauf verweigern.

und dem holländiſch-ſkandinaviſchen Komitee einberufenen inter

treter nach Stockholm zu entſenden.
Wenn Sie im Konferenzprogramm nicht

niſationsburean der Jnternationalen Konferenz,
nplandsgatan 14, bis zum 5. Auguſt eintreffen.

Mit ſozialiſtiſchen und brüderlichen Grüßen!

Arbeitervertreter:

Erlich. Goldenberg. Roſanow. Ruffanow.
Smirnow.

Für das holländiſchſkandinaviſche Komitee:

Wibaut (Erſatzmann: Branting). Söderberg.
Möller. Borgbjerg. Hammer (Erſatzmann:

Für das Sekretariat: Huysmans. Engberg.

der allgemeinen Konferenz nicht erlangen konnte.

miſſion zu ſichern, nicht allein, wei t
ſondern auch, weil alle ſozialiſtiſchen Parteien,

angeſchloſſen ſind.

der Jnternatio Uns erſchien die

tun, was zur Stärkung und Hebung dieſer Kräfte diene
kann. Man darf kein politiſches Opfer ſcheuen
das geeignet iſt, dieſes oberſte aller Ziele zu erreiche,
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atkraft. Das Ausland denunzierte Deutſchland als
s Friedensprogramm des Reichstags
Die Mehrheit des Reichstags, die ſich zuſammenſett

aus den Fraktionen der Sozialdemokraten, des Zentrum
der Fortſchrittlichen Volkspartei, der Elſaß-Lothringer,
eines Teiles der Deutſchen Fraktion und einzelnen Mit
gliedern andrer Fraktionen, hat ſich auf folgendes Friedens
programm geeinigt, das ſie dem Reichstag zur Beſchlnj,
faſſung vorlegen wird:

Wie am 4. Auguſt 1914 gilt für das deutſche Volk auch
an der Schwelle des vierten Kriegsjahres das Wort der Throy.
rede „Uns treibt nicht Eroberungsſucht“. Zur Ver,
teidigung ſeiner Freiheit und Selbſtändigkeit, für die Un
verſehrtheit ſeines territorialen Beſitzſtandes hat Deutſchland
die Waffen ergriffen.

Der Reichstag erſtrebt einen Frieden der Ver
ſtändigung und der dauernden Verſöhnung der Vör
ker. Mit einem ſolchen Frieden ſind erzwungene Gebiete
erwerbungen und politiſche, wirtſchaftliche oder finanziell,

Vergewaltigungen unvereinbar.
Der Reichstag weiſt auch alle Pläne ab, die auf eine

wirtſchaftliche Abſperrung und Verfeindung der
Völker nach dem Kriege ausgehen. Die Freiheit der
Meere muß ſichergeſtellt werden. Nur der Wirtſchaftsfriede
wird einem freundſchaftlichen Zuſammenleben der Völker den
Boden bereiten.

Der Reichstag wird die Schaffung internatio-
naler Rechtsorganiſationen tatkfräftig fördern.

Solange jedoch die feindlichen Regierungen
auf einen ſolchen Frieden nicht eingehen, ſolange
ſie Deutſchland und ſeine Verbündeten mit Eroberung und
Vergewaltigung bedrohen, wird das deutſche Volk wie
ein Mann zuſammenſtehen, unerſchütterlich ausharren und
kämpfen, bis ſein und ſeiner Verbündeten Recht auf Leben
und Entwicklung geſichert iſt. Jn ſeiner Einigkeit iſt das
deutſche Volk unüberwindlich.

Der Reichstag weiß ſich in dieſer Bekundung eins m
den Männern, die in heldenhaftem Kampfe das Vaterland
ſchützen. Der unvergängliche Dank des ganzen Volkes t
ihnen ſicher.

Dieſen Tert der Friedensreſolution bringt der „Vor-
wärts“. Danach iſt es den ſchweren Nationalliberalen nicht
gelungen, die Mehrheit des Zentrums auf ihre Seite zu
ziehen. Den Sätzen der Reſolution merkt man an, daß ſie
aus einer Kollektivarbeit entſtanden ſind.

Der neue Reichskanzler.
W. T. B. Berlin, 14. Juli. (Nichtamtlich.) Wie

verlautet, iſt die vom Reichskanzler Dr. Bethmann
Hollweg erbetene Entlaſſung aus ſeinen Aemtern
bewilligt und zu ſeinem Nachfolger der bisherige
Unterſtaatsſekretär im preußiſchen Finanzminiſterium und
Staatskommiſſar für Ernährungsfragen Dr. Michaelis
ernannt worden.

Die Organiſatoren der allgemeinen Konferenz ſind tief
überzeugt, daß, um zur Beendigung des Weltkriegs beizutragen,
die Internationale alle ſozialiſtiſchen Parteien und Gewerkſchaf
ten wird dahin bringen müſſen, jegliche Zuſammenarbeit mit den
Regierungen abzulehnen, die die Angabe ihrer Kriegsziele ver-
weigern oder offen oder verſteckt imperialiſtiſche Ziele aufgeſtellt

neberzengt, daß Jhre Organiſation auf dieſem Standpunkt
ſteht und bereit iſt, dieſe Verpflichtungen zu übernehmen, ohne
Zögern noch Abſchwächung die dieſen Grundſätzen entſprechenden
Beſchlüſſe der allgemeinen Konferenz durchzuführen, bitten wir
Sie, durch eine Abordnung an der von dem ruſſiſchen Kongreß

nationalen ſozialiſtiſchen Konferenz teilzunehmen und Jhre Ver-

an vorgeſeheneFragen unterbreiten wollen, müſſen dieſe Vorſchläge beim Orga-
Stockholm,

Für die Abordnung des ruſſiſchen Kongreſſes der Soldaten und

Troelſtra. Van Kol. Albarda (Erſatzmann: Vliegen).
Bang).

Die Abordnung des allruſſiſchen Arbeiter und Sol
datenkongreſſes ſtellt mit Bedauern feſt, wie ſie weiter be
kanntgibt, daß ſie die Mitarbeit der internationalen ſozia-
liſtiſchen Kommiſſion in Bern für die l

ie

Abordnung hielt ſich für verpflichtet, die Hilfe dieſer Kom
weil ihr Mandat dahin lutete,

die ihre
Tätigkeit in Rußland entwickeln, der Zimmerwalder Union

Teilnahme der Berner Kommiſſion an
der Vorbereitung der allgemeinen Konferenz um ſs not

wendiger, als eine beträchtliche Anzahl der großen Parteien in
Rußland und im Ausland der Berner Kommiſſion ange
hören und ihren Wunſch dahin geäußert haben, an der vom
Arbeiter und Soldatenrat vorgeſchlagenen Konferenz teilzu
nehmen. Wie dem auch ſei, die gegenwärtig durch vier in
Stockholm anweſende Mitglieder gebildete Berner Kom
miſſion hat die Teilnahme an den Vorbereitungsarbeiten
zurückgewieſen, ohne im übrigen die eventuelle tech
niſche Hilfeleiſtung für die Abordnungen zu verweigern.

Die Zimmerwald-Konferenz, auf der die Frage der
Teilnahme an der allgemeinen Konferenz beraten wird
findet fünf Tage vor Zuſammentritt der letzteren ſtatt.

„Matin“ meldet aus Neuyork: Der Sekretär der So
zialiſtenpartei der Vereinigten Staaten, Hillquit, erhielt
vom ruſſiſchen Arbeiter- und Soldatenrat eine amtliche
Einladung, an der internationalen Sozialiſtenkonferen
Europas teilzunehmen. Die Antwort Hillquits beſagt, die
Sozialiſtenpartei der Vereinigten Staaten ſei immer be
reit geweſen, mit den ſozialiſtiſchen Vertretern andret
Länder zu einer Konferenz zuſammenzutreten, und n ehme

die Einladung gern an, falls die Regierung der
Vereinigten Staaten die Reiſe zulaſſen werde.
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Der Seekrieg.
Don Seeflugzeugen aufgebracht. Deutſch

Seeflugzeuge haben am 12. Juli abends, wie der deutſche M
miralſtab mi-teilt, in den Hovofden (füdliche Nordſee) den hol
ländiſchen Segler „Agida“, mit Bannware nach Le Havtt
beſtimmt, als Priſe aufgebracht. Das Fahrzeug wurde ſpäter
von unſern Torpedobooten nach Zeebrügge eingeholt.

Engliſche Schiffsverluſte. Jn einem Artikel übel
die Erfolge des UVoot Krieges ſchreibt der Marinemitarbritel
der „Times“: Jn 6 Monaten ſind im ganzen etwa ſechs hun
dert engliſche Schiffe in Grund gebohrt worden de
2 Millionen Bruttotonnen Schiffsraum, wenn man ein Dur

ſchnittsmaß von 3000 bis 3500 Tonnen für die Schiffe annimmt
Das iſt etwa zehn Prozent des ganzen Tonnenraums
engliſchen Handelsflotte. Der Verluſt iſt ſehr ernß
Die neutralen Schiffe ünd nicht mitgerechnet.“
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Serſenkt. Die engliſche Admiralität teilt mit: In der
letzten Woche ſind verſenkt worden: Vierzehn Schiffe mit
mehr, drei mit weniger als 16900 Tonnen Gehalt, und fieben
Fiſcherfahrzeuge. Elf Schiffe ſind erfolglos angegriffen
worden. Nach einer amtlichen Meldung ſind in der erſten Juli-
woche vier franzöſiſche Handelsſchiffe, darunter
drei große, verſenkt worden. Außerdem wurden zwei große
Schiffe in ſinkendem Zuſtand in den nahen Hafen geſchleppt.
Aus Hoek van Holland wird gemeldet, daß im Kanal der Segler
„Beatrice“ verſenkt wurde.

Auf See in Brand geraten. Das Schiff der
Britiſh Jndia Line „Chilka“, das am 30. Juni von Madras nach
Rangvon abging, iſt in Brand geraten und mußte preis-
gegeben werden. An Bord befanden ſich 15 Europäer und 1600
bis 1700 Deckpaſſagiere. Man hat noch keine Einzelheiten, doch
heißt es, daß viele Menſchenleben verloren ſind.

Gleiches Wahlrecht in Preußen.
Eins der innern Kriegsziele ſteht vor ſeiner Erfüllung:

das gleiche, allgemeine, geheime und direkte Wahlrecht wird
in Preußen eingeführt. Jn der feierlichen Form eines Son
dererlaſſes, der die Gegenzeichnung des Miniſterpräſidenten
trägt, kündigt der König es an. Klar wird geſagt: „Die
Vorlage iſt jedenfalls ſo frühzeitig einzubringen, daß die
nächſten Wahlen nach dem neuen Wahlrecht
ſtattfinden können.“ Das gegenwärtige Preußiſche Abge-
ordnetenhaus iſt am 3. Juni 1913 gewählt worden. Seine
Legislaturperiode läuft alſo im Sommer
1918 ab. Sollte bis dahin der Krieg nicht beendet ſein,
ſo kann die Verlängerung der Legislaturperiode nur auf
Grund einer Regierungsvorlage erfolgen. Der Landtag
muß alſo bereits im kommenden Herbſt oder Winter die
Vorlage gemäß den Anweiſungen des Königs erledigen.
Ebenſo ſicher iſt die Vorlage auf Einführung des gleichen,
allgemeinen, geheimen und direkten Wahlverfahrens.

Die einzige Frage, die jetzt noch tauftauchen kann, iſt
die: „Wird der gegenwärtige Landtag die Re-
gierungsvorlage auf Einführung des Reichstagswahlrechts
annehmen?“ Das gegenwärtige Abgeordnetenhaus ſetzt
ſich nach den Parteien wie folgt zuſammen:

Konſervative Partei 1148Freikonſervative Partei 54
Nationalliberale Partei 73
Fortſchrittliche Volkspartei 40
Zentrumspartei 103
Polen 12Sozialdemokraten 110Wil de 8Zuſammen 443

Programmatiſche Anhänger des Reichstagswahlrechts
waren bisher Zentrum, Polen, Fortſchrittliche Volkspartei
und Sozialdemokraten, zuſammen alſo 165 Abgeordnete.
Die abſolute Mehrheit beträgt aber im Preußenhaus 223.
Es müßten alſo rund 60 Abgeordnete noch aus den andern
Parteien gewonnen werden. Sicher wird ein Zuzug aus
der nationalliberalen Partei zu erwarten ſein. Notwendig
ſſt aber auch die Zuſtimmung des Herrenhauſes. Hier
wäre ein Widerſtand durch das Mittel eines Paisſchubs
leichter zu brechen.

Alles kommt jetzt darauf an, mit welcher Energie die
neue preußiſche Regierung bemüht iſt, dem Willen des Kö-
nigs, der ſich hier mit den Wünſchen des Volkes deckt, Gel-
tung zu verſchaffen. Es gibt zwei ſcharfe Waffen, von denen
eine angewendet werden muß, wenn der Preußiſche Landtag
alte Privilegienrechte höher ſtellen ſollte als die Vernunft,
die Wohlfahrt des Landes, die Rechte des Volkes und den
Willen des Königs. Dieſe beiden Waffen ſind: die Zu
rücknahme des Staatsſtreichs vom Jahre
1849, auf deſſen ungeſetzlicher Grundlage das preußiſche
Dreiklaſſenwahlrecht überhaupt beruht, oder die Schaffung
eines Rahmengeſetzes durch den Reichstag, der
allen Bundesſtaaten eine Verfaſſung mit allgemeinem,
gleichem, geheimem und direktem Wahlrecht vorſchreibt. Es
gibt alſo Mittel und Wege, die Wahlrechtsverheißung in
voller Klarheit durchzuführen, und je weniger die Regie-
rung einen Zweifel an ihrer feſten Entſchloſſen-
heit aufkommen läßt, um ſo leichter wird ihre Aufgabe ſein.

An dieſer Entſchloſſenheit will die Regierung es an-
ſcheinend nicht fehlen laſſen. Von einer Seite nämlich, die
zu einer gültigen Auslegung des kaiſerlichen Erlaſſes be-
fugt zu ſein ſcheint, wird der Berliner Vertretung der
„Magdeb. Ztg.“ dazu erklärt: Aus dem Wortlaut iſt der
Wille des Monarchen zu entnehmen, daß die nächſten Wah
len nach dem neuen Wahlrecht ſtattfinden ſollen. Ver-
weigert der Landtag ſeine Zuſtimmung, ſo ſtehen
andre Wege zur Durchführung des kaiſer-
lichen Willens offen. Welche andre Wege in Frage
kommen, haben wir oben ſchon angedeutet.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das allgemeine, gleiche,
geheime und direkte Wahlrecht für Preußen jetzt kommen

muß. Auf welchem Wege iſt gleichgültig. Daß das preu-
ßiſche Volk darum betrogen werden könnte, iſt nach allem
Vorgefallenen undenkbar. Es würde das ſchließlich auch
ſelber zu verhindern wiſſen.
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Die Fahnen der Dollarprinzeſſin.
Der „Cri de Paris“ weiß es von „Augenzeugen“. Alſo

müßte es wohl wahr ſein, was er erzählt:
„Die Tatfache“, ſchreibt er, „hat ſich in den Schützengräben

der berühmten Armee zugetragen, die der erſte Vorſtoß der
Deutſchen bei Verdun traf. Hinter dieſer Armee betätigen
ſich amerikaniſche Sanitätsorganiſationen, die ſich nicht allein der
Verwundeten annehmen, ſondern auch der im Operationsgebiet
verbliebenen Bevölkerung werktätige Hilfe leiſten. Einige ſchwer
reiche Amerikanerinnen, die gewöhnlich ſchon das kanoniſche Alter
erreicht haben, dürfen bis in die vorderſten Linien kommen, wo
ſie ſich frei unter den Soldaten bewegen.

Neulich nun hieß es, die Boches würden in 2 oder 3 Tagen
angreifen, und in der Tat brach gleich darauf das Schlachtenunge
witter los. Die Poilus franzöſiſchen Soldaten) werden immer

trübſinniger in dem raſenden Geſchoßhagel. Da kommt einer
Amerikanerin eine Jdee. Sie holt eine Ladung von etwa 300
amerikaniſchen Fahnen herbei, die kürzlich erſt eingetroffen war,
und tritt damit vor die franzöſiſchen Soldaten hin.

„Wollt Jhr Euern Mißmut von Euch abſchütteln!“ ruft ſie
ihnen zu. „Jch kenne ein unfehlbares Mittel, den Katzenjammer
loszuwerden und ihn dafür den Boches hinüberzuſchicken. Jhr
braucht nur dieſe Fähnchen zu nehmen und ſie recht ſichtbar oben
auf der Bruſtwehr des Grabens aufzupflanzen, und Jhr werdet
ja ſehen.“

Die Poilus gehorchen. Jm Augenblick iſt der ganze franzö
ſiſche Schützengraben mit Sternenbannern geflaggt. Da erhebt
ſich von drüben aus dem deutſchen Schützengraben eine unſichere
Stimme:

„Sie ſind alſo ſchon angelangt?“
„Gewiß doch,“ brüllen die Poilus zurück.
2 Stunden ſpäter ſtellt die deutſche Artillerie ihr Feuer ein.

Man ſchmeichelt jetzt in Paris den Amerikanern, indem
man ihnen die erdichteten Fähnchen der Dollarprinzeſſin unter
die Naſe hält. Und drüben ſchmunzelt man.

Notizen.
Neue Verſenkungen durch U-Boote. Jm

En gliſchen Kanal und in der Nordſee wurden durch die
Tätigkeit unſrer U-Boote wiederum 6 Dampfer, 2 Segler
und 7 Fiſcherfahrzeuge verſenkt. Darunter befanden ſich der
engliſche Dampfer „Solway Prince“, der engliſche
Motorſchoner „Ariel“ mit Paraffin, Naphtha und Kohlen,
der bewaffnete franzöſiſche Dampfer „Marguerite“, ein
durch Flieger und Bewachungsfahrzeuge geſicherter bewaff-
neter Dampfer von mindeſtens 6000 Tonnen,
ein mittelgroßer Dampfer mit Papier, Papiermaſſe, Gru-
ben und geſchnittenem Holz, der aus Geleitzug heraus-
geſchoſſen wurde, ein Dampfer, der die Nr. 54 an der Bord-
wand führte.

R

Engliſches Großkampfſchiff vernichtet. Das
Großlinienſchiff „Vanguard“ iſt in der Nacht zum 9. Juli
während es vor Anker lag, in die Luft geflogen und ſofort
geſunken. Die Urſache iſt eine innere Exploſion. Gerettet
wurden nur 2 Mann und 1 Offizier; letzterer iſt inzwiſchen
geſtorben. 95 Mann von der Veſatzung waren zurzeit
der Exploſion nicht auf dem Schiffe. Die Unterſuchung iſt
angeordnet worden.

Nene Fleiſchrationierung am 1. Auguſt. Kürzlich haben
Bayern und Sachſen als erſte deutſche Bundesſtaaten eine
Verkürzung der Fleiſchration eingeführt. Bekannt-
lich war es auch Bayern, das ſeinerzeit energiſch gegen die Er
höhung der Fleiſchration von 250 auf 500 Gramm proteſtierte,
weil es eine Verminderung der Viehbeſtände mit Sicherheit
vorausſah. Wie nun die „Augsburger Abendzeitung“ zu melden
weiß, tritt am 1. Auguſt eine neue Fleiſchrationierung für das
ganze Deutſche Reich in Kraft, und die Verhandlungen
ſind zwiſchen den einzelnen Bundesſtaaten ſo gut wie abge-
ſchloſſen. Auch ſchweben zwiſchen dem Kriegsernährungsamt und
den einzelnen Bundesſtaaten Verhandlungen, welche die Auf-
hebung der fogenannten Vierteilung des deutſchen Volkes in
Schwerſtarbeiter, in Bergarbeiter unter und über Tage, in
Schwerarbeiter und in die übrige Bevölkerung bezweckt. Der
Rinderbeſtand hat während des Krieges, wie das Blatt zu mel-
den weiß, um rund 400000 Stück, der Schweinebeſtand um faſt
13 Millionen Stück, der Schafbeſtand um rund 3 Millionen Stück
abgenommen. Der Schweinebeſtand iſt beiſpielsweiſe auf den
des Jahres 1883 zurückgeſunken. Von durchſchnittlich 50 Kilo-
gramm Fleiſchgenuß iſt man auf 13 Kilogramm im Jahre zu-
rückgegangen.

Viele Todesurteile gegen franzöſiſche Soldaten. Jn der
roßen Debatte der franzöſiſchen Kammer vom 7. Juli über den

Mißerfolg der Offenſive vom 16. April ergriff auch der links-
liberale Abgeordnete Meunier das Wort und ſagte nach der
„Humanité“ vom 8. Juli „daß er Einſpruch erhebe gegen das
Dekret vom 10. Juni, das einer ſehr großen Zahl der
zum Tode Verurteilten das Berufungsrechtentziehe. Er fragt die Regierung, ob ſie dieſes ungeſetzliche
Dekret aufrechterhalten wolle. Er meinte, man müſſe den Sol
daten alle legalen Mittel ſichern, um ſo mehr, als das militäriſche
Geſetzbuch ernſte Lücken enthalte, ſobald es ſich um die Fehler
der kommandierenden Offiziere handle“.

Der Appell der ruſſiſchen Revolution. Die
„Jsweſtija“ veröffentlicht einen Leitartikel alarmierenden Cha-
rakters, der die Sozialiſten der Mittelmächte auffordert,
ihren Regierungen ein klares Friedensprogramm
abzuringen, anderſeits von den Sozialiſten in Frank-
reich und England verlangt, daß ſie ihren Regierungen die
Reviſion der Verträge abzwingen, ſonſt werde die
ruſſiſche Revolution zerſchmettert werden, die proletariſche Sache
untergehen und die Weltherrſchaft des Jmperialismus für lange
wiederhergeſtellt ſein. Die deutſchen Sozialiſten haben den
Anfang gemacht; nicht zuletzt auf ihr Betreiben hat ſich die
Mehrheit des Reichstags bereit gefunden, ein klares Frie-
densprogramm aufzuſtellen. Nun iſt die Reihe an
den italieniſchen, franzöſiſchen und engliſchen Sozialiſten. Sie
können jetzt zeigen, wes Geiſtes Kind ſie ſind.

Der Bürgerkrieg in China. Reuter meldet unterm 13. Juli:
Um 4 Uhr morgens griffen die Republikaner Peking
an, wobei ſie Artillerie, Maſchinengewehre und Flieger benutzten.
Sechs Fremde wurden verwundet. 3000 Mann kaiſer-
licher Truppen wurden gefangen genommen. Nach
einer ſpätern Nachricht aus dem republikaniſchen Hauptquartier
wurden die 3000 Mann nach 2ſtündigem Kampf im Himmels-
tempel gefangengenommen. General TſchanghSun flüchtete in
die öſterreichiſche Geſandtſchaft. Der Kampf mit dem Reſte der
kaiſerlichen Truppen geht in der verbotenen Stadt weiter, wo
ein großer Brand wütet.

e

Ergebnis der Moskauer Wahlen. Nach dem
„Nieunwe Rotterdamſchen Courant“ meldet „Daily News“
aus Petersburg, daß bei den Gemeinderatswahlen in Moskau
die Kadetten nur 10 Prozent der Stimmen er-
hielten, die Sozialrevolntionäre aber mehr als
die Hälftc.

Keine Banmwolle. „Central News“ melden aus Waſhington
Die Ausfuhrbeſchränkungen ſollen demnächſt anch für
Baumwolle gelten.

77 nm
An der Küſte.

W. T. B. Großes Hauptquartier, 14. Juli 1917. 4
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der Küſte ſetzte gegen abend ſtarkes Feuer gegen
unſre neuen Stellungen ein. Nachts bei Lombartzyde vor
brechende engliſche Angriffe brachen verluſtreich in
unſrer Abwehrwirkung zuſammen.

Auch öſtlich und ſüdöſtlich von Ypern ſowie in einigen
Abſchnitten der Artvisfront war der Artilleriekampf lebhaft.

Bei Vorfeldgefechten nordweſtlich von St. Quentin
e eine Anzahl Engländer und Franzoſen gefangen einge-
bracht.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Zwiſchen Soiſſons und Reims nahm die Fexwertätig-

keit zu: in der weſtlichen Champagne und auf dem linken Magas-
ufer blieb der Artilleriekampf bis zum Einbruch der Dunkel-
heit ſtark. Erkundungsvorſtöße der Franzoſen wurden an mehre-
ren Stellen abgewieſen.

Südlich des Bois Soulains (nördlich von Reims) festen
ſich unſre Sturmtrupps in Beſitz franzöſiſcher Grabenſtücke und
hielten ſie gegen mehrere Gegenangriffe.

Südweſtlich von Somme-Py vereitelte unſer Feuer einen
ſich vorbereitenden feindlichen Vorſtoß.

Am Walde von Avocourt wurden von unſern Aufklärern
Gefangene gemacht.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
In der Lothringer Ebene waren die Artillerien tätiger als

ſonſt. Am Weſthang der mittlern Vogeſen verliefen eigne Er
kundungen erfolgreich.

21 feindliche Flieger und ein Feſſelballon wurden geſtern
in Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer zum Abſturz ge
bracht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Bei Dünaburg und Smorgon hält die rege Gefechts-
tätigkeit an.

Jn Oſtgalizien war das Feuer nur im Abſchnitt von
Brzezany lebhaft. Starker Regen beeinträchtigte auch ſüd- J
liche des Dujeſtr die Kampfhandlungen dort kam es nur ſüdlich
von Kaluſz zu örtlichen Zuſammenſtößen.

Bei den übrigen Armeen, und an der
mazedoniſchen Front

iſt die Lage unverändert.

Der
Ludendorff.

Schwere Sturmangriffe.
W. T. B. Großes Hauptquartrier, 15. Juli 1917.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
In Flandern erreichte der Artilleriekampf an der

Küſte ſowie zwiſchen Boeſinghe und Wytſchaete große Heftig-
keit; er dauerte bei Ypern auch nachts an.

Bei Lens und auf beiden Scarpe-Ufern war zeit-
weilig das Feuer ſtark. Engliſche Kompanien, die bei
Gavrelle, öſtlich von Croiſilles und bei BVullecvurt vorſtießen, wur
den durch Gegenſtoß zurückgeworfen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Am Chemin des Dames wurden dem Feinde durch

Angriff wichtige Stellungen füdöſtlich von Courtecon
entriſſen. Nach zuſammengefaßter Wirkung von Artillerie
und Minenwerfern ſtürmten Teile des Jnfanterie- Regiments
Generalfeldmarſchall von Hindenburg und andrer eſtprenßiſcher
Regimenter ſowie des Sturmbataillons 7 die franzöſiſche
Stellung in 1500 Metern Breite und 300 Metern
Tiefe. Der Gegner leiſtete erbitterten Widerſtand, ſo daß es
zu hartnäckigen Nahkämpfen kam. Die Sturmziele wurden überall
erreicht und gegen drei ſtarke Gegenangriffe gehalten. Die blu-
tigen Verluſte der Franzoſen ſind ſchwer; bisher ſind über 350
Gefangene eingebracht worden. Die beträchtliche Beute iſt noch
nicht gezählt.

Jn der Weſtchampagne hat nach Atägigem ſchwerſten
Feuer geſtern 9 Uhr abends der franzöſiſche Angriff gegen
unſfre Stellungen von ſüdlich Nauroy bis ſüdöſtlich von Moron-
villiers eingeſetzt. Der Anſturm der ſtarken feindlichen Kräfte
wurde dank der tapfern Haltung unſrer Jnfanterie und der ge
ſteigerten Abwehr und Gegenwirkung der Artillerie im weſent
lichen abgeſchlagen. Am Hochberg und Pöhlberg entſtanden
nach Abweiſen des erſten Anſturms durch erneuten Angriff des
Gegners örtliche Einbruchſtellen, an denen am Morgen noch ge-

kämpft wurde. gAuch auf dem linken Maagasufer griffen die Fran-
zoſen nach Trommelfeuner an der Höhe 304 an. An keiner Stelle
gelang es dem Feinde, unſre Gräben zu erreichen; ſeine Sturm-
wellen brachen in unſerm Vernichtungs- und Sperrfeuer zu-
ſammen.

Jm Grunde von Vacherauville am Oſtufer der Mag
hielt unſre Artilleriewirkung einen ſich vorbereitenden Angriff
nieder.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine größeren Kampfhandlungen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Trotz ungünſtiger Witterung war die Gefechtstätig-
keit an der Düng und bei Smorgon lebhaft.

Jn Oſtgalizien erreichte das Feuer nur in begrenzten
Abſchnitten größere Stärke.

Südlich des Dnjeſtr griffen die Ruſſen oberhalb von
Kaluſz an mehreren Stellen an; ſie wurden überall abgewieſen.

An der
Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph

und bei der
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen

iſt mehrfach eine Steigerung des Feuers merkber.
Mazedoniſche Front:

Die Lage iſt unverändert.
Der Erſte Generalquartiermeiſter

Ludendorff.



Amtliche Belunntmechingen.

Verordnung über den Handel mit Gänſen.
(Reichs-Geſetzbl. S. 581.)

Auf Grund der Bekanntmachung über Kriegsmaßnah.nen
zur Sicherung der Volkeernährung vom 22. Mai 1916 (Reichs-
Geſcetzbl. S. 401) wird verordnet:

e 4Lebende Gänſe dürfen nur nach Stückzahl verkauft werden.
Beim Verkauf von lebenden Gänfen durch den Züchter oder

Mäſter dürfen folgende Preiſe fur das Stück nicht überſchritten
werden,

wenn die Lieferung erfolgt:
im Juli 1917 J v 0 6 0 0 0 16 Mark
im Auguſt 1917 17nach dem 31. Auguſt 1917 19

Dies gilt auch für Vertäufe, die vor dem Jnkrafttreten die-
ſer Verordnung abgeſchloſſen ſind.

Die Preiſe gelten ab Stall des Züchters oder Mäjſters.
d z Beim Weiterverkauf darf insgeſamt ein Zuſchlag von
2 Mark einſchließlich der Beförderungskoſten nicht überſchritten
werden.

s 2
Beim Verkauf von geſchlachteten Gänſen dürfen folgende

Preiſe nicht überſchritten werden:
beim Verkauf durch den Züchter oder Mäſter an Händler frei

Verſandſtation (Bahn oder Schiff) 3,50 Mark für s Kilo-
gramm;

beim Verkauf durch den Händler an den Kleinbändler frei
Lager oder Laden des Empfängers 3,75 Mart für 12 Kilv-
aramm;

beim Verkauf durch den Händler an den Verbraucber in Ge-
meinden, die bis zu 100 000 Einwohner zählen, 4 Mark für

Kilogramm, in Gemeinden, die mehr als 109 000 Ein-
wohner zählen, 4,25 Markt für 2 Kilogramm.

Verkauft der Züchter oder Mäſter unmittelbar an den Ver-
braucher, ſo darf der Preis bis auf 3,75 Mark für 12 Kilo-
gramm, beim Verkauf in Gemeinden, die mehr als 100 000
Einwohner zählen, bis auf 4 Mart für Kilogramm er-
höht werden.
Die Preiſe gelten für ungeöffnete, gerupfte Gänſe (ohne

Schwanzfedern); ſie ſchließen die Koſten der Verpackung ein. Die
Verwendung von Stroh bei der Verpackung (Strohbindung) iſt
verboten.

s 3.
Die Landeszentralbehörden oder die von ihnen beſtimmten

Behörden können für den Verkauf durch den Züchter oder Mäſter
oder durch den Handel niedrigere Preiſe feſtſetzen als die in
dieſer Verordnung oder auf Grund dieſer Verordnung feſtge-
ſetzten Preiſe. Sie können auch für lebende Gänſe den Verkauf
nach Gewicht vorſchreiben.

S 4.
Die Landeszentralbehörden oder die von ihnen beſtimmten

Behörden können für den Verkauf von Gänſefleiſch in Teilen
ren von aus Gänſen hergeſtellten Erzeugniſſen Höchſtpreiſe feſt
ſe

Soweit nicht in dieſer Verordnung oder auf Grund dieſer
Verordnung Höchſtpreiſe feſtgeſetzt ſind, iſt der Verkauf von
Gänſen oder von Gänſefleiſch in Teilen ſowie die ge werbsmäßige
Herſtellung und der ge werbsmäßige Verkauf von daraus herge-
ſtellten Erzeugnifſen unzuläſſig.

S 5.
Die iche Abgabe von geſchlachteten Gänſen durch den

Züchter oder Mäſter iſt vom 25. November 1917 ab bis auf
weiteres verboten. g 6.

Vom 1. Auguſt 1917 ab hat bei jeder Veräußerung von
lebenden oder geſchlachteten Gänſen oder von Göänſefleiſch in
Teilen an Händler, an Züchter oder Mäſter und an Jnhaber von
Gaſt, Schank und Speiſewirtſchaften oder bei der Uebergabe
an dieſe zum Zwecke der Veräußerung der Veräußerer einen
Schein nach dem anliegenden Muſter (Schlußſchein) in zwei Aus-
fertigungen auszufüllen und zu unterzeſchnen. Je eine Aus
fertigung des Schlußſcheins muß der Veräußerer und der Er-
werber bis zum Schluſſe des Kalenderjahrs, mindeſtens aber
3 Monate aufbewahren und auf Verlangen den Polizeibeamten
oder den Beauftragten des Kommunalverbandes, der Preis-
prüfungsſtelle, der Gemeinde oder der Ortspolizei vorlegen.

Der Ausſtellung eines Schlußſcheins bedarf es nicht bei
der Veräußerung an Abnahme- oder Verteilungsſtellen, die von
der Landeszentralbehörde oder in deren Auftrag von Kommungal-
verbänden oder ſonſtigen Stellen errichtet ſind, oder an deren
Bcauftragte.

S T.
Der Präfident des Kriegsernährungsamts kann Ausnahmen

oon den Vorſchriften dieſer Verordnung zulaſſen.
8 S.

Die Landeszentralbebörden oder die von ihnen beſtimmten
Behörden können weitergehende Beſtimmungen über den Verkehr
mit Gänſen erlaſſen, insbeſondere den Handel mit Gänſen von
einer beſondern Erlaubnis abhängig machen oder beſtimmten
Stellen übertragen.

Die Landeszentralbehörden können mit Zuſtimmung des
Präſidenten des Kriegsernährungsamts abweichende Reglungen
treffen.

S 9.
Die Vorſchriften, die in dieſer Verordnung oder auf Grund

dieſer Verordnung erlaſſen ſind, gelten auch für Gänſe, Gänſe-
fleiſch in Teilen oder daraus bergeſtellte Erzeugniſſe, die aus
dem Ausland oder den beſetzten Gebieten eingeführt werden.

S 10.
Die in dieſer Verordnung oder auf Grund dieſer Verord-

nung feſtgeſetzten Preiſe ſind Höchſtpreiſe im Sinne des Geſetzes
betr. Höchſtpreiſe vom 4. Auguſt 1914 in der Faſſung der Be-
kanntmachung vom 17. Dezember 1914 (Reichs-Geſetzbl. S. 516
mit den Aenderungen der Bekanntmachung vom 21. Januar 1915
(Reichs-Geſetzbl. S. 25), 23. September 1915 (Reichs-Geſetzbl.
S. 603), 23. März 1916 (Reichs-Geſetzbl. S. 183) und 22. März
1917 (ReichsGeſehzbl. S. 253).

8 11.
Mit Gefängnis bis zu einem Jahr und mit Geldſtrafe bis

zu zehntauſend Mark oder mit einer dieſer Strafen wird beſtraft
U wer den Vorſchriften im S 2 Abſatz 3 Satz 2, S 4 Abſatz 2,

8 5 oder den nach S 3 erlaſſenen Anordnungen zuwider-
handelt;
wer den Vorſchriften über die Verpflichtung zur Aus-
ſtellung, Aushändigung, Aufbewahrung und Vorlegung von
Schlußſcheinen 6) zuwiderhandelt.
Neben der Strafe kann auf Einziehung der Gegenſtände

erkannt werden, auf die ſich die ſtrafbare Handlung bezieht, ohne
Unterſchied, ob ſie dem Täter gehören oder nicht.

5 12.
mit

t

Dieſe Verordnung tritt dem Tage der Verkündung
in Kraft.

Berlin, den 3. Juli 1917.
Der Stellvertreter des Reichskanzlers.

Dr. Helff er tch.

Kartoffelverkauf in den nächſten Tagen.
Der Kartoffelverkauf in der Talamtſchule wird fortgeſetzt wie folgt

Zum Kaufe werden zugelaſſen

auf den Abſchnitt 14 der KartoffelKarte
Haushalte mit den Nummern der neuen Lebensmittelſcheine

17501 bis 21000 und 42001 bis 49000 am Sonntag
vormittag von 7. bis 12 Uhr

auf den Abſchnitt 15 der Kartoffelkarte die Haushalte mit
den Nummern der neuen Lebensmittelſcheine

21001 bis 27000 Montag vormittag 8 bis 12 Uhr

27001 35000 nachmittag 635001 38500 Dienstag vormittag 8 12

38501 42000 2 6Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
Halle. den 14. Juli 1917. Der Magiſtrat.

Verſorgungsreglung für die Woche vom 16. bis
22. Juli 1917.

Auf Grund der 88 47 und 49 der Verordnung des Bundesrats
vom 26. Juni 1916 (R.-G Bl. S. 590), der Verordnung über die Preis
prüfungsſtellen und die Verſorgungsreglung und gemäß der Verordnung
des Magiſtrats vom 15. September 1916 wird für den Stadtbezirk
Halle folgendes angeordnet:

S 1.
Jn der Woche vom 16. bis 22. Juli dürfen auf den Abſchnitt 15

der Kartoffelkarte bei den Kartoffelhändlern zwei Pfund Kartoffeln
oder in den Bäcker- und Mehlläden 310 Gramm Mehl abgegeben und
entnommen werden. Auf den Abſchnitt 72 des Warenbezuasſcheins 7
können weitere 140 Gramm Mehl in den Bäcker- und Mehlläden
gekauft werden.

Die Verkäufer haben beim Verkauf den Abſchnitt 15 von der
Kartoffelkarte bzw. den Abſchnitt 72 vom Warenbezugsſchein abzu
trennen und den Verkauf deutlich in dem Lebensmittelſchein in unver
wiſchbarer Schrift durch Eintragung des Tages und der verkauften
Menge erüchtlich zu machen (z. B. 18. 7. 9 Pfd. oder 18. 7. 630 Gramm).
Der Verkauf von Kartoffeln iſt in die Rubrik Kartoffeln, jener von
Mehl in die Rubrik G des Lebensmittelſcheins einzutragen. Jeder
Einkauf iſt beſonders einzutragen die Eintragung mehrerer Einkäufe
in dieſelbe Rubrik iſt unzulä'ſig.

Von der Kartoffelkarte bereits abgetrennte Abſchnitte 15 oder
vom Warenbzugsſchein abgetrennte Abſchnitte 72 ſind ungültig und
von den Verfäufern unbedingt zurückzuweiſen. Verkäufer, die auf ab
getrennte Abſchnitte Ware abgeben oder den Verkauf nicht in der vor
geſchriebenen Weiſe eintraden, werden ſtrafperichtlich verfolgt und haben
die Entziehung der Befugnis zum Verkauf zu gewärtigen.

z 9S 2.
An Schwerſt- und Schwerarbeiter dürfen auf den Abſchnitt 12 der

violetten und der dunkelgelben Kartoffelkarte 4 Pfund Kartoffeln ab
gegeben werden. An dieſe Perſonen darf die Ware gegen Einziehung
der von der Zuſatzkarte bereits abgetrennten Abſchnitte abgegeben werden.
Auf den Abſchnitten iſt die Woche, für die ſie gelten, in violetter bzw.
dunkelgelber Farbe angegeben.

Die Abſchnitte in grüner Farbe ſind ungültig.
J 2

8 53.

Die Verkäufer haben die Abſchnitte der Karten zu ſammeln, und
diefenigen. welche ous dem Verkauf von Kartoffeln herrühren, dem
Stadt-Ernährungsamt, die, auf welche Mehl abgegeben wurde, dem
Kriegsbrotausſchuß gebündelt abzuliefern.

Jn der Woche vom 16. bis 22. Juli gelangen noch weiter zur
Verteilung für den Kopf der Bevölkerung Pfund Grieß, Pfund
Kriegsmus. Pfund Graupen, Pfund Hafermehl. Die nähere
Reglung erfolgt durch beſondere Bekanntmachung.

8 5.
Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung, die mit der Bekannt

machung in Wirkſamkeit tritt, werden nach S 16 der Bekanntmachung
vom 1. Dezember 1916 bzw. nach S 17 der Verordnung über Preis
prüfung sſtellen geſtraft.

Halle, den 14. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 13. Januar 1916

wird die Verteilung der Butter in der Woche vom 16. bis 22. Juli 1917
(52. Woche) folgendermaßen geregelt.

Es entfallen auf den Kopf der Bevölkerung 55 Gramm. Die
Menge, welche an die Haushalte abgegeben werden kann, beſtimmt ſich
nach der Zahl der Angehörigen des Haushalts, die ſich aus der Fett
karte ergibt.

Der Verkauf beginnt am Dienstag den 17. Juli. Er erfolgt auf
Grund des für die 52. Woche gültigen Abſchnitts der Fettkarte in den
Geſchäften, in denen die Käufer in die Kundenliſten eingetragen
worden ſind.

Der Verkäufer hat beim Verkauf den Abſchnitt der 52. Woche
der Fettkarte abzutrennen und den Verkauf in der Kundenliſte anzu
merken. Die abgetrennten Abſchnitte ſind gebündelt dem Stadt-
Ernährungsamt, Marktplatz 22, III, Zimmer 42, am Montag den 23.
Juli 1917 abzuliefern.

Militär- Urlauber erhalten die Butter auf Grund von Butter
ſcheinen nur auf dem ſtädtiſchen Markt (Talamtſchule).

Halle, den 14. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf von Griefz wie folgt geregelt:
Der Verkauf beginnt am Montag den 16. Juli 1917.

Für jede Perſon eines Haushalts kann Pfund abgegeben
werden. Der Verkaufspreis beträgt 28 Pfennig für das

und.via Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern den Grieß

einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren in die
Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 68 des
Warenbezngéſcheins VII zu erfolgen.

Die Verkäufer Knd verpflichtet, die Marken zu Hunderten
gebündelt im Stadt Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obker-
geſchoß (Saal links), binnen 8 Tagen unter Angabe ihres
Reſitbeſtandes einzureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der
Verordnung vom 25. September 4. November 1915.

Halle, den 4. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Durch Verfügung des Herrn Präſidenten des Kriegsernährungs-

amts ſind wir ermächtigt, nunmehr auch Lieferungsverträge über
Runkelrüben zum hierfür beſonders zugebilligten Vertragspreiſe von
2 Mark je Zentner auf unſern Vertragsvordrucken, und zwar in den
Verwaltungsbezirken, die für Verträge über Kohlrüben freigegeben ſind,
abzuſchließen. Der S 6 der Vertragsvordrucke erhält für die Zwecke
dieſer Abſchlüſſe folgenden Zuſatz.

„Nr. 14 für Runkelrüben vom 1. Oktober 1917 ab 2 Mark.“
Die für den Abſchluß von Kohlrüben ausgeſtellten Ausweiskarten

gelten ebenfalls für den Abſchluß von Runkelrüben. Dieſelben Provi-
ſionsſätze, die für Kohlrübenverträge bekanntgegeben worden ſind,
kommen auch für den Abſchluß von Runkelrüben in Frage.

Wir erſuchen die Geſchäftsabteilung der Landes, Provinzial
und Bezirksſtellen unter Heranziehung der Kommiſſionäre in ihrem
Bezirk, ſoweit dieſer freigegeben, umfangreiche Abſchlüſſe in Runtel
rüben für uns zu tätigen. Eine beſondere Benachrichtigung der
Kommiſionäre erfolgt durch uns nicht.

Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt. Geſchäftsabteilung.
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung, Abteilung Anbau.

Halle, den 14. Juli 1917. Der Magiſtrat.

Ausgabe neuer Warenbezugsſcheine.
Die Ausgabe der Warenbezugsſcheine (Serie VIII) findet von

Montag den 16. Juli 1917 an in den Brotmarkenausgabeſtellen, und
zwar zugleich mit der Ausgabe der Brotmarken ſtatt.

Halle, den 14. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Die Jnhaber der Apotheken und Drogengeſchäfte werden hierdurch

aufgefordert, ihren Bedarf an Sacharin für den Monat Juli 1917
im Stadternährungsamt, Marktplatz 22, Zimmer 10, ſchriftlich anzu
melden. Der erforderliche Bezugsſchein kann nach erfolgter Anmeldung
ebendaſelbſt in Empfang genommen werden.

Der Magiſtrat.Halle, den 14. Juli 1917.

Jn Ergänzung der Bekanntmachung vom 7. Juli 1917 wird die
weitere Ausgabe der Karten, welche zum Warenbezug zunächſt von
Honigkuchen) für Kinder bis zu 12 Jahren berechtigen, wie folgt geregelt

Die Ausgabe der Karten findet von Montag den 16.
Juli 1917 ab, gleichzeitig mit den Brotmarken, in den zuſtändigen
tädtiſchen Markenausgabeſtellen ſtatt. Bezugsberechtigt ſind alle Jn
haber der Lebensmittelſcheine, jedoch mit Ausnahme der bereits
in der Woche vom 9. bis 14. Juli mit Karten bedachten
Nummern 1-3000, ſofern zum Haushalt Perſonen gehören, die
nach dem 1. Juli 1905 geboren ſind, alſo im Alter bis zu 12 Jahren
ſtehen. Der Altersnachweis iſt durch Vorlage der ſtandesamtlichen Ur-
kunden zu erbringen. Jm übrigen verbleibt es bei den in der oben-
genannten Bekanntmachung gegebenen Beſtimmungen.

Bekanntmachung über die Reglung des Verkaufs erſolgt ſpäter.
Die Haushalte mit den Lebensmittelſcheinen Nr. 1--3000,

welche in der Woche vom 9. bis 14. d. M. die Karten nicht abgeholt
haben, können ſolche nur im Stadt-Ernährungsamt, Zimmer L,
nicht aber in den Markenausgabeſtellen erhalten.

Halle, den 14. Juli 1917. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung in Verbindung mit

g 9h des Geſetzes über den Belagerungszuſtand und dem Geſetz vom
11. 12. 1915 betreffend die Abänderung des Geſetzes über den Belagerungs-
zuſtand wird im Jntereſſe der W Sicherheit verordnet:

Das Rauchen, Feuermachen und Mitbringen von Feuerzeug inſo
weit es zum Betrieb nicht unbedingt erforderlich iſt iſt verboten

1. auf dem geſamten umzäunten oder ſonſt abgegrenzten Gelände
aller Feuerwerkslaboratvrien, Sprengſtofffabriken und Munitionsfüllſtellen
einſchließlich der ſtaatlichen Jnſtitute; ausgenommen ſind die beſonders
abgegrenzten Verwaltungsgebäude, und zwar bei ſtaatlichen Jnſtituten unbe-dingt, bei privaten Unternehmungen ſoweit die Ortspolizeibehörde es zuläßt.

2. Jn allen Betriebs- und Lagerräumen einſchließlich der Treppen
häuſer, Aufzüge, Flure, Gänge uſw., in denen Pulver und andre Spreng-
ſtoffe ſowie Munition oder Munitionsteile hergeſtellt, verarbeitet, gelagert
oder befördert werden.

3. Jn allen Werkſtätten und Lagerräumen ſowie auf ſonſtigen Arbeits
ſtatten, wo leicht entzündbare Gegenſtände, wie Holz, Papier, Baum-
wolle, Lack, Spiritus, Petroleum, Oel uſw. hergeſtellt, gelagert oder ver

arbeitet werden. u
Weitergehende Verbote in Polizeiverordnungen oder in Arbeitsord-

nungen werden durch dieſes Verbot nicht berührt.
Die Direktoren der ſtaatlichen Jnſtitute und Depots ſind befugt, für

den Bereich des Depots Ausnahmen von dem vorſtehenden Verbot zu
zulaſſen, dieſelbe Befugnis ſteht den Ortspolizeibehörden für die in ihrem
Bezirk gelegenen Fabriken, Betriebs und Lagerräume zu. Die Befreiung
von dem Verbot iſt an Ort und Stelle deutlich kenntlich zu machen.

III.
Dieſe Bekanntmachung iſt in allen zu l genannten Stellen in deutlich

lesbarer und in die Augen fallender Weiſe anzuſchlagen. Ebenſo ſind in
allen Räumen, für welche dieſes Verbot gilt, Schilder mit der Aufſchrift
„Rauchen bei Strafe verboten“ anzubringen. Die Anſchläge ſind während
der ganzen Dauer des Kriegszuſtandes zu unterhalten und erforderlichen-

falls zu erneuern. w.
Dieſe Bekanntmachung tritt am iö. Juli 1917 in Kraft.
Die Bekanntmachung vom 2. Auguſt 1916 tritt außer Kraft.

V.
Zuwiderhandlungen werden, ſoweit die beſtehenden Geſetze keine höhere

Freiheitsſtrafe beſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft. Sind
mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann auf Haft oder Geldſtrafe bis 1500
Mark erkannt werden.

Magdeburg, den 7. Juli 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps.

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie

à la suite des Luftſchiffer-Bataiſllons Nr. 2.
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Bacle-Scochen

für Herren, Damen und Kinder

Badelaken Bademäntel
Badeanzüge Badehandtücher

Bademützen

h. C. Weddy Pönicke
Hulle, Leipziger Struße 6

Fernruf 292.

m

genBud Oittekint.
Dienstag den 17. Juli,
nachmittags 3 Uhr
Kurlonzert
vom Stadttheater Orcheſter,

Leitung
Kapellmeiſter K. Noehren

Mittwoch den 18. Jnli,
abends S Uhr

Gr. Konzelt
vom Stadttheater- Orcheſter
Soliſt: Opernſänger Alfred
Erneſti, Mitgl. des Halliſchen

Stadttheaters.
Eintrittspreis 35 Pfennig.
Dauerkarten haben Gültigkeit.

pantoffel,

hausschuhe
Rieſen Auswahl,
vorteilhaft im Preis.

H. Elkan, S
kwale-Schmorönfe

fchwere gute Ausführung, alle
Größen wieder vorrälig

C. F. Ritter
90 Leipziger Straße 90
5 Prozent RabottSparmarken.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 39. Halle, Montag den 16. Juli 1917. 1. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 16. Juli 1917.

Die Kinder ſpielen
Viel Männer ſtehen in Nacht und Not.
Jhr Auge rührt kein Morgenrot.
Auf fremder Flur, in kühlem Klee
Verwanden ſie der Wunden Weh
Die Kinder ſpielen wie ſeit je.

Viel Frauen gehn im Trauerkleid
Und leben nur noch ihrem Leid
Voll Mutterſchmerz, voll Witwenweh,
Die Braut verwelkt im Blütenſchnee
Die Kinder ſpielen wie ſeit je.

Sie ſpielen weiter ohne Klag'.
Sie träumen wiſſenlos vom Tag,
Da keiner ſinkt im kühlen Klee,
Da keine weint in wildem Weh
Und Kinder ſpielen wie ſeit je.

Friedrich Hunger.
Allgemeine Auskunftspflicht gegenüber den Be

hörden.
Der Bundesrat hat eine Verordnung über Auskunftspflicht

beſchloſſen. Danach ſind der Reichskanzler, die Landeszentral-
behörden und die von dieſen beſtimmten Stellen berechtigt, jeder

zeit Auskunft über wirtſchaftliche cher Welt jeg-
licher Art zu verlangen. Als wirtſchaftliche Verhäl-niſſe“
werden in der Verordnung beſonders erwähnt die Vorräte ſowie
die Leiſtungen und die Leiſtungsfähigkeit von Unternehmungen
und Betrieben. Der Auskunftspflicht ſind wie nach den frühe-
ren Verordnungen über Vorratserhebungen unterworfen: land-
wirtſchaftliche und gewerbliche Unternehmer, öffentliche
rechtliche Körperſchaften und Verbände ſowie alle
Perſonen, die Gegenſtände, über die Auskunft verlangt wird,
in Gewahrſam haben oder gehabt haben eder auf Lieferung ſol-
cher Gegenſtände Anſpruch haben. Naturgemäß bleibt die Aus-
tunftspflicht von Privatperſonen auf dieſe Gegenſtände beſchränkt.

Die zur Auskunftseinholung berechtigten Stellen und die
von ihnen Beauftragten ſind auch befugt, zur Ermittlung rich-
tiger Angaben die Geſchäftsbriefe und Geſchäftsbücher einzu-
ſehen ſowie Betriebseinrichtungen und Räume zu beſichtigen
und zu unterſuchen, in denen Vorräte erzeugt, gelagert oder
feilgehalten werden, oder in denen Gegenſtände zu vermiten ſind,
über welche Auskunft verlangt wird. Die zuſtändigen Stellen
ſind wie bisher befugt, die Einrichtungen und Führung beſonderer
Lagerbücher vorzuſchreiben.

Zum Schutze der betroffenen Unternehmungen iſt vorge-
ſehen, daß die zu den Ermittlungen Beauftragten ſtreng ver-
pflichtet ſind, Verſchwiegenheit zu beobachten ſowie ſich
einer Verwertung der Geſchäfts- oder Betriebsgeheimniſſe, die ſie
in Erfahrung gebracht haben, zu enthalten. Wer dagegen ver-
ſtößt, kann auf Antrag bis zu 1 Jahr und mit Geldſtrafe bis zu
15 000 Mark beſtraft werden. Auch beſtimmt die Verordnung, daß
das Ergebnis der Auskünfte oder Ermittlungen nicht zu ſteuer-
lichen Zwecken verwendet werden darf.

Eine Nichteinhaltung der Verpflichtung, die ſich aus den
Beſtimmungen der Verordnung auf ſeiten der Auskunftspflich-
tigen ergeben, wird unter ſtrenge Strafe geſtellt, wobei eine
Abſtufung erfolgt iſt, je nachdem ob Vorſatz oder Fahrläſſigkeit
vorliegt. Vorräte, die verſchwiegen worden ſind, können als dem
Staate verfallen erklärt werden, ob ſie dem Auskunftspflich
tigen gehören oder nicht.

Um die Preisprüfungsſtelle. Die Preisprüfunggsſtelle hat
ſich kürzlich in einer Zuſchrift an die Preſſe, die auch wir ge
bracht haben, gegen Angriffe des Beamtenausſchuſſes in bezug
auf ihre Tätigkeit gewehrt. Nunmehr veröffentlicht dieſer Aus
ſchuß eine Antwort darauf, in der es hauptſächlich heißt: „Was
die Wirkſamkeit der Preisprüfungsſtelle anbelangt, ſo können
wir die Stimmung der großen Zahl der Verbraucher wieder

geben, welche dieſe Tätigkeit etwas anders aufgefaßt wiſſen
möchten, als ſie in dem Artikel geſchildert wird. Wir beziehen
uns dabei auf die Wirkſamkeit der Preisprüfungsſtellen andrer
Orte. Nach unſrer Meinung darf die Tätigkeit der Preis-
prüfungsſtelle nicht nur darin beſtehen, die zur Anzeige gebrach-
ten Preisüberſchreitungen zu verfolgen, ſondern ihrerſeits Prü-
fungen und Feſtſtellungen durch ihre Mitglieder vornehmen zu
laſſen. Als beſondrer Mangel muß es betrachtet werden, daß
öuwenig Vollſitzungen abgehalten worden ſind, ſo daß ſogar Mit
glieder der Preisprüfungsſtelle nur wenig Kenntnis von der
Tätigkeit der Stelle erhalten. Wenn in der Eingabe des Be
amtenausſchuſſes von einer möglichſt mangelhaften Erledigung
von Beſchwerden geſprochen iſt, ſo wird dieſe Behauptung auf
rechterhalten. Sie iſt durch die Auslaſſung nicht widerlegt. Jm
ſibrigen würde es die Bevölkerung begrüßen, wenn ſie von der
Wirkſamkeit der Preisprüfungsſtelle öfter etwas hörte. Wenn
unſre Kritik dazu beigetragen hat, iſt ihr Zweck erfuüllt.“

Wir enthalten uns vorläufig jeder Aeußerung darüber,
kommen aber bald noch einmal ausführlich auf die ganze Ange
legenheit zurück.

Stilleben. Einſt lag ſie mit vielen andern ihresgleichen
ſtill und unbeachtet in irgendeinem der zahlreichen Kaſten eines
großen Schuhwarengeſchäfts. Dann und wann griff die Hand
einer Verkäuferin hinein, holte eine von den Geſchwiſtern heraus,
wickelte ſie ſorgfältig ein und empfahl der Kundin, ſparſam mit
dem Jnhalt umzugehen. Dieſer diente dazu, zierliche Schuhchen
oder auch Schuhe von ſolider Größe alltäglich mit neuem Glanze
zu verſehen. Jn dem Maße, wie die Schuhe und Schuhchen wäh-
rend des Krieges an Zahl geringer wurden, verminderte ſich auch
der Vorrat dieſer glanzgebenden Büchschen. Eines Tages wurden

die letzten ihres Stammes hervorgeholt und vertauſchten ihr bis
heriges Daſein in dem dunkeln Kaſten mit dem hellen Schau
fenſter. Verächtlich blickten einige Lack- und Saffranlederſchuhe,
die auf hohen Kriſtallglasſäulen thronten, auf die elenden Büchs-
chen, die doch eigentlich gar nicht in eine Auslage gehörten und
auch gar nicht dazu dienen konnten, die Augen einer Beſchauerin
zu feſſeln. Aber der Krieg, der ſo manches Niedrige und Unbe-
deutende zu hohem Anſehen gebracht hat, half auch hier. Nach-
dem längſt das letzte Paar Schuhe aus dem Schaufenſter ver
ſchwunden iſt, herrſcht ſie allein in der großen Auslage auf
kriſtallenem Thron: eine Schachtel Schuhcreme.

Vorſicht vor gefälſchten Aushorchebriefen. Jn letzter Zeit
ſind häufig auffallende Briefe angeblich deutſcher Kriegsgefange-
ner aus dem feindlichen Ausland nach Deutſchland gelangt, bei
denen nähere Nachforſchung ergab, daß ſie gefälſcht, d. h. daß ſie
nicht von den wirklich in feindlicher Kriegsgefangenſchaft befind-
lichen Deutſchen geſchrieben waren, oder daß der Name des Ab-
ſenders frei erfunden war. Solche Briefe kommen meiſſtenteils

Staaten der Entente. Es iſt anzunehmen, daß ſie vom feind-
lichen Spionagedienſt veranlaßt worden ſind, um für unſre
Feinde militäriſch oder wirtſchaftlich wichtige Nachrichten zu ge
winnen. So ſind z. B. Maſchinenfabriken um Sendungen und
Auskunft über ihren Betrieb gebeten worden. Jn andern Fällen
ſind Buchhandlungen, Verlagsanſtalten, Behörden oder Privat-
perſonen angeblich zum Zwecke des Selbſtunterrichts deutſcher
Kriegsgefangener um Zuſendung von militäriſchen oder tech-
niſchen Zeitſchriften und Büchern erſucht worden, deren Ausfuhr
im Kriege verboten iſt, weil ſie unſern Feinden wichtige Finger-
zeige geben können. Ferner ſind Verſuche gemacht worden, durch
Wohlfahrtsanſtalten und -vereine oder durch Zeitungsredaktionen
einen Briefverkehr zwiſchen ſolchen angeblichen deutſchen Kriegs
gefangenen und ihnen unbekannten deutſchen Mädchen anzu
bahnen, wahrſcheinlich um im Laufe des Briefverkehrs Mit-

Deutſchland zu erhalten. Um dieſe feindlichen Ränke ans Licht
zu ziehen und Schaden abzuwenden, muß gegenüber ſolchen ver-
dächtigen Bitten von Kriegsgefangenen Vorſicht beobachtet wer
den. Es empfiehlt ſich. daher dringend, alle derartigen, irgend-
wie verdächtigen Briefe dem zuſtändigen ſtellv. Generalkommando
zur Prüfung vorzulegen.

ſtelle ihre Beſtätigung.

aus England, aber auch aus Kriegsgefangenlagern in andern

teilungen über militäriſche und wirtſchaftliche Verhältniſſe aus

10 Mark können nicht reizen. Die Provinzialkartoffel
ſtelle veröffentlicht folgende Notiz: „Die Provinzialkartoffelſtelle
in Magdeburg hat die Mitteilung erhalten, daß in einigen Land
kreiſen der Provinz die Landwirte mit dem Ausroden der Früh-
kartoffeln zur ückhalten, weil ſie annehmen, es würde noch
ein höherer Preis als 10 Mark für den Zentner feſtgeſetzt werden.
Demgegenüber bemerkt die Provinzialkartoffelſtelle, daß eine
Erhöhung des Preiſes über 10 Mark hinaus völlig ausge
ſchloſſen iſt.“ Die Anſicht, die in unſrer Donnerstag-
Nummer zum Ausdruck kam, daß der Höchſtpreis eben noch nicht
„reizen“ kann trotzdem er nicht nur von Verbrauchern, ſondern
auch von Händlern und einſichtsvollen Landwirten als zu hoch
bezeichnet wurde findet in der Mitteilung der Provinzial-

10 Mark Erzeugerpreis und 13 Mark
Handelspreis genügen nicht mehr! Man erinnert ſich der Kar
toffelverwüſtung im vergangenen Jahre bei der Früh-
ernte, die auf den zu hohen Höchſtpreis zurückzuführen war.
Er betrug ebenfalls 10 Mark. Jn dieſem Jahre reizt er ſchon
längſt nicht mehr zum Roden. So wächſt die Freude am Ver-
dienen. Sie findet ja auch gute Pflege. Es ſteht nun die Frage,
was geſchehen ſoll, wenn trotz der Ankündigung der Provinzial
ſtelle in dieſen Notwochen keine Kartoffeln in den öffentlichen
Verkehr gelangen. Es wäre ſehr zu bedauern, wenn man erſt
warten wollte, wie ſich nun die Sache nach der Bekanntmachung
entwickelt. Die Konſumenten können nicht ſo lange warten und
tönnen fich nicht auf die Einſicht der Erzeuger verlaſſen.

Warum iſt alles ſo knapp? An allen Lebensmitteln ohne
Ausnahme herrſcht jetzt fortwährend ein auffallender Mangel.
Auch die Erzeugniſſe ſind knapp geworden, von denen Deutſchland
früher große Mengen ins Ausland abgegeben hat. Der Laie kann
ſich das gar nicht erklären und ſchiebt alle Schuld auf die Produ
zenten. Daß dieſe nicht frei von Schuld ſind, iſt bekannt, aber
es ſpielt doch auch noch ein andrer weſentlicher Umſtand mit. Die
wichtigſten Nährwertträger, insbeſondere an Fett und tieriſchem
Eiweiß, ſtehen uns während des Krieges nur in ungenügender
Menge zur Verfügung, und der Körper muß nun dieſe möglichſt
große Summe von Kalorien aus andern Nahrungsmitteln zu
decken ſuchen. Dazu braucht er aber un verhältnismäßig große
Mengen. Man ſtelle ſich nur vor, was dazu gehört, den Nährwert
eines Pfundes Butter oder eines Liters Milch aus Trockengemüſe,
Kohlrabi oder ſairern Rüben zu gewinnen. So ißt jeder der Menge
nach noch viel mehr als früher und hat doch meiſt das Hunger
gefühl, weil der Magen trotz der größer Outakitikät nicht auf
ſeine Rechnung kommt. Damit hängt der Anſturm auf alle
Lebensmittelvorräte zuſammen. Ein Beiſpiel aus einer groß
ſtädtiſchen Kriegsküche der Frankfurter Fann dieſe Gedatken
vielleicht veranſchaulichen. Jm Oktober 1914 wurden für die
Mahlzeit 480 Gramm Feſtſtoffe gegeben, im März 1917 hingegen,
obwohl das Eſſen in der Güte einen Vergleich mit der Zeit nicht
mehr aushalten konnte, wo noch alles zu haben war, wurden 664
Gramm gegeben. Jm Privathaushalt liegt es nicht anders. Die
Güte aller Nahrungsmittel hat abge nommen und dadurch
iſt der Mengenbedarf ungeheuer geſtiegen. Nimmk man die
große Anſtrengung bei der Kriegsarbeit hinzu, ſo wird man der
Erſcheinung der allgemeinen Knappheit. nicht mehr. ſo hilflos gegen
überſtehen wie zuvor.. Sie wird auch während des Krieges viel
eher zunehmen als verſchwinden und kann nur durch eine möglichſt
ausgedehnte Erweiterung der Anbauflächen bekämpft werden.

Höchſtpreiſe für Einlegegurken. Für prima handels
übliche Einlegegurken hat die Provinzialſtelle für Gemüſe und Obſt
den Erzeuger-Höchſtpreis für das Stück wie folgt feſtgeſetzt: bis zum
14. Juli 10 Pfg. das Stück, vom 15. bis 21 Juli 8- Pfg. vom 23.
bis 28. Juli 7 Pfg. vom 29. Juli bis 4. Auguſt 6 Pfg. vom 5.
Auguſt ab 5 Pfg. Der Höchſtpreis im Großhandel (in Klammern Klein
nandelspreis) beträgt bis zum 17. Juli 12 Pfg. (17 Pfg.) das Stück,
vom 18. bis 24. Juli. 10 Pfg. (15 Pfg. vom 25. bis 31. Juli 9 Pfg.
(13 Pfg.), vom I. bis 7. Auguſt 8 Pfg. (12 Pfg. vom 8. Auguſt

Felddiebſtahl. Eine Frau wurde in. der Trothaer Straße
von einem berittenen Polizeibeamten beim Kleediebſtahl be
troffen. Jhr Rame iſt feſtgeſtellt.

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf-
(18. Fortſetzung.) Nachdruck verboteu

Glücklicherweiſe war noch nichts verloren. Sie wußte,
daß der ungeduldige Stoffel, als er ſie am Tage des Stell
dicheins nicht hatte kommen ſehen, mit ſeinem Kummer Ums
Haus herumgeſchichen war. Er hatte ihrem kleinen Bruder
ſogar zwei Sous gegeben, daß der in der Nachbarſchaft um
herlungerte und ihm Nachricht gäbe. Er war alſo doch ge
fangen.

Während ſie mühſam durch den aufgewühlten Erdboden
des Ackers ſtapfte, ſagte ſie ſich, daß es ihr Glück ſein würde,
wenn ſie dieſen großen Dummkopf auf den Leim lockte, der
womöglich, trotz ſeiner Renommierereien, noch nie mit einem
Weibe zuſammengeweſen war, und den ſie an der Spitze
der langen Naſe herumziehen würde. Sie lachte in ſich hin
ein. Hein Donka hatte es erfaßt. Ah, der Taugenichts!
Sie würde Herrin im Hauſe ſein. Nach ſo viel Jahren der
Erniedrigung und der zurückgedrängten Wünſche würde
ſie zu Anſehen gelangen. Und dann würde Souhe Flohil
ſie mindeſtens neun Monate im Jahre freilaſſen. Sie würde
ihren lieben Hein Donka hätſcheln können, ohne daß der ge
rupfte Vierzigjährige eine Ahnung davon hatte. Was für
glückliche Augenblicke würden ſie miteinander verbringen
Mund an Mund!

Plötzlich fuhr ſie zuſammen.
Ein rieſiger Schatten tauchte vor ihr auf.
Sie hob erſchreckt den Kopf.
Er war's!

9.
Trockne Reiſerchen hingen in den roten Haaren ſeines

langen Schnurrbarts. Er war mit Staub bedeckt, ſchien
den Tag damit zugebracht zu haben, im grünen Düſter der
Tannen zu liegen. Noch röter als ſonſt, ragte die ſpitze

Naſe aus der fahlen Färbung ſeines rauhen Geſichts mit
den vorſtehenden Backenknochen. Er wußte mit ſeinen rie-
ſiegen, roten, von Adern durchzogenen Händen nicht wohin.
Schließlich hängte er die beiden Daumen in ſeine Taſchen.
Das ſeeliſche Elend der mit vergeblichem Warten hinge-
brachten Woche, Unruhe und Groll hatten tiefe Furchen in
ſeine niedrige Stirn gegraben und ſeine Augen, die in dun-
keln Höhlen glühten, wie im Fieber entzündet. Bewegt ſah
er ſie an, das Herz voll von Vorwurf und Liebe. Unaufhör-
lich bebten ſeine Lippen von der Zärtlichkeit und der Heftig-
keit deſſen, was er ſich vorgenommen hatte, ihr zu ſagen.
Solange er ihr fern geweſen, waren ihm die Worte nur ſo
zugeſtrömt. Wie die goldenen Trauben der Bienen, die
am Eingang ihres Stockes am erſten Lenztag hängen, waren
ſie geweſen. Er ſprach ſie aus mit leiſer Stimme! Eins
nach dem andern gingen ſie dahin. Die Augen geſchloſſen,
ſah er ſie aus der tiefſten Tiefe ſeiner Seele zu Hilla hin
fliehen und ihren Flug wie einen heißen Kuß auf ihre an
mutigen Lippen legen.

Er hatte ſich das Geſpräch ausgemalt. Es war leicht
geweſen, ſie zu beſiegen. Wie vom Blitz getroffen hatte er
ſie unter ſeinen heftigen Antworten daſtehen ſehen, im näch
ſten Augenblick war ſie ihm an den Hals geſprungen, in
Tränen gebadet, und hatte ihn zärtlich um Verzeihung ge
beten.

Doch all dieſe Beredſamkeit ließ ihn jetzt vor ihr im
Stich. Er hatte die Sprache verloren, war einer dummen
Aengſtlichkeit preisgegeben, einer unausſprechlichen Ver-
legenheit. Aber ſie ſah ihn nicht an, wagte, aus Angſt, laut
heraus lachen zu müſſen, ihre Augen nicht zu dem Rieſen
zu erheben, den die Leidenſchaft blöde gemacht hatte. Aber
vielleicht konnte er ihr vertrauliches Beieinander mit dem
Burſchen aus Sulſique geſehen haben. Endlich tat ſie einen
tief erleichterten Atemzug und biß mit ihren weißen Zäh-
nen in das rote Fleiſch der Lippen Herr Jeſus, es war ja

ſo einfach: um dem Auftritt zuvorzukbimen, den er da vor-
hatte, hatte ſie bloß eins zu tun.

Sie kniff die Augen und ſagte in herausforderndem

Tone: S W„Wo kommſt Du denn her?“ eEr machte eine langſame Bewegung mit Schulter und
Kopf, wies gegen das Gebüſch hin und ſagte mit rauher
Stimme:

„Von da.“
Nochmals fühlte Hilla einen kaum bezwingbaren An

trieb zu lachen. Es gelang ihr, ſich zu beherrſchen. Jhr
Geſicht gewann wieder ſeinen nichtswürdig-ſpöttiſchen Aus-
druck. Sie maß ihn mit einem zwingenden Blicke.

„Du haſt Dich verſteckt! Haſt Du denn weiter nichts
zu tun, als im Graſe zu ſchlafen wie eine Eidechſe?“

Jhr Spott brannte den Mann wie ein glühendes Eiſen
ins Fleiſch. Rauh entgegnete er:

„Kann wohl ſein Jch bin voll Unruh, wenn ich an
Dich denke Jch muß Dich ſehen und fühlen Mein
Leben iſt da, wo Du biſt Jch bin den Nachmittag im
Holz geweſen, um Dir aufzulauern Das weißt Du
nicht, wie? Ja, ich war dort im Gebüſch, den Kopf zwiſchen
die Fäuſte geſtützt Jch hätte ſo nach Dir hinſehen
mögen bis morgen früh Ach, es war ſchön, ja, Dich
in der Sonne rührig und froh zu ſehen Jch habe die
andern beneidet, die, mit denen Du da arbeiteteſt und die
Dich manchmal an ihre Pelle drückten Und ich habe
mich in den Daumen gebiſſen Jch glaubte vevrückt zu
werden Vor VWVut hab ich mich auf der Erde herum-
gewälzt Tagelang ſtreif ich ſo umher und ſtreiche um
Dein Haus Jch ſagte mir, daß ich Dich wohl noch
treffen würde, hinter einer Hecke in einem Feld
Jch dachte, daß Du nicht böſe ſein würdeſt ein bißchen zu
ſchwatzen, wenn es ſich zeigt, daß man zueinander paßte.
Und jetzt, wo Du da biſt, wo wir uns einer dem andern
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gegenüberſtehen, wo mir das Blut wallt, iſt das alles, was
Du mir zu ſagen haſt Wahrhaftig, Du vergißt Deine
Freunde ſchnell!“

(Fortſetzung folgt.



Ueberfehren wurde ein 10jähriges taubſtummes Mädchen
in der Torſtraße von einem Stadtbahnwagen und amKörper erheblich verletzt. Das Kind wurde dem e
Krankenhaus zugeführt. Lebensgefahr beſteht anſcheinend nicht.

Wagenführer ſoll nach Angaben von Zeugen keine Schuld
treffen.

in er. Jn der Nacht zum Montag wurde
ein gei ſtörter Mann, der ſich aus einem auswärts befind-
lichen Krankenhaus entfernt Hatte, nur mit Hemd und Jackett
bekleidet, angehalten und mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der
Polizei in Gewahrſam zugewieſen.

Diebſtahl. Jn der Nacht zum Sonntag wurde in einer
Backſtube in der Trothaer Straße eingebrochen, 20 Brote, 6 bis

Zentner Mehl und Zucker wurden geſtohlen. Jn der Böll-
berger und Trothaer Flut wurden Erwachſene und Kinder beim
Beerendiebſtahl getroffen. Die Namen wurden feſtgeſtellt.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Fleiſch gibt es in dieſer Woche auf die Reichsfleiſchmarke 150

Gramm, auf die Zuſatzfleiſchmarke 250 Gramm.
Karteffeln: Es macht ſich nachſtehende Aenderung notwendig:

Weder auf Abſchnitt 15 der Kartoffelkarte noch auf Ab
ſchnitt 72 des Warenbezugsſcheins darf Mehl entnommen
werden. Auf Abſchnitt 15 können Kartoffeln geholt wer
den. Ueber Abſchnitt 72 wird noch Näheres bekanntgegeben.

Heringe: Dienstag vormittag 49001-—52500, Dienstag nachmittag
52501—56000.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Bad Wittekind. Am Dienstag nachmittag 3!2 Uhr Kurkon-

Zert vom Stadttheater-Orcheſter. am Mittwoch abend 8 Uhr Kon-
zert, Soliſt Opernſänger Alfred Erneſti.

Aus der Provinz.
Jehrenleſen.

Die erſten Körnerfrüchte werden geerntet. Die Stoppel-
felder bergen noch manchen Halm, manche Aehre, die der Harke
entging. Da ſehen darbende Menſchen mit Verlangen die Fläche
an. Denn wenn alle dieſe verlornen Aehren und Halme mühſam
vom Boden aufgeleſen, geordnet und heimgebracht ſind, geben
ſie manches nahrhafte Mahl und mancherlei Futter für das eine
oder andre Tier, das die böſe Kriegsnot noch übrigließ. Es iſt
ein mühſames Werk, das Aehrenleſen. Den Kopf in der
Sonnenglut des Juli und Auguſt tief an der Erde, ſuchend nach
dem Halm oder der kurz gebrochenen Aehre. Auch einzelne Kör-
ner, die verſtreut auf dem Acker liegen, verſchmäht die ſuchende
Hand nicht. Jſt dann nach vielſtündigem Mühen endlich ein
Päckchen geſammelt, dann freut man ſich des Ertrags, denn man
weiß, es iſt ein Mittel, zu den knappen Rationen einmal ein
wenig mehr geben zu können. Das erleichtert das Einerlei der
ewigen Leere in der Magengegend und ſchafft wieder erträgliche
Stimmung.

Von allen Verboten, die während des Krieges ergingen, hat

zas Verbot des Aehrenleſens ſicherlich die be-
rechtigtſten Proteſte erfahren. Aber dieſe Proteſte haben
wenig genützt, denn der Ackerbeſitzer hat allein über ſein Eigen-
tum zu beftimmen, und die guten Beiſpiele, die mancher Land
mirt gab in richtiger Erkenntnis der Schwierigkeiten, unter denen
heute der Renſchheit größter Teil leben muß, indem er allen
Leuten erlaubte, den abgeernteten Acker nachzuernten, fanden
nicht überall Anklang. Viele Landwirte ließen das auf dem
Acker verſtreute Getreide lieber vergehen, als daß ſie es den
armen Menſchen geſtatteten, den Acker zu betreten. Solche Hand
lungsweiſe war in den vergangenen Kriegsſommern ver-
urteilenswert. Aber in dieſem Sommer iſt die Lage
uinfrer Ernährungsausſichten ſo ernſt wie nie
zu vor. Wir werden im kommenden Winter mit einer noch
nicht dageweſenen Knappheit zu kämpfen haben. Die Folgen
kennt jedermann. Kann man durch das Aehrenleſen auch keine
erhebliche Vermehrung unſrer Getreidevorräte erreichen, ſo ſollte
doch der geſunde Menſchenverſtand jedem Landwirt ſagen, daß
bei ſo außerordentlichen Verhältniſſen es eine Sünde iſt, wenn
man arme Menſchen hindern wollte, das verlorne Getreide einzu
bringen und der menſchlichen oder tieriſchen Ernährung zuzu
führen.

Jn Mitteldeutſchland find die Ausſichten der Getreideernte
bis jetzt nicht gut. Die Futtermittel für das Vieh ſind gering,
ſo daß von unſern Vicebbeſtänden noch erhebliche Abſchlachtungen
vorgenommen werden müſſen, damit alles, was menſchlicher Er-
nährung dient, nicht in die Tiermagen wandert, ſondern direkt
der menſchlichen Ernährung zugeführt werden kann. Der
Mangel an Fetten wird im kommenden Winter noch größer ſein,
weil nur etwa die Hälfte der Gewichtsmengen an Schweinefleiſch
und Fett beſchafft werden kann. Das Schwein iſt aber unſer
Fettverſorger. Dieſe ernſte Tatſache ſollte überall gewürdigt
werden. Aus ibr folgt zwingend, daß jede Nahrung mit
äußerſter Sparſamkeit uehandelt werden muß. Und es
geht einfach nicht an, daß wir einen wenn auch nur kleinen Teil
hochwertiger Früchte auf dem Felde verkommen laſſen, den wir
für die menſchliche Ernährung retten können. Eigentlich ſollte
von jeder Schule, jeder Gemeinde das Aehrenleſen organi-
ſiert werden. Wir können uns, wie die Dinge in dieſem
Jahre liegen, einfach den Luxus nicht leiſten, eine halbe
Einſaat für den abgeernteten Acker zu verwüſten.

Nun gibt es freilich auch Gründe, die gegen das Aehren-
lleſen ſprechen. Der Landwirt will ſeiner Schafherde dieſe Nab-
rung nicht vorentbalten; oder er will das ausgefallene Getreide,
die nicht geernteten Aehren ſeinem Wilde, dem Rebhuhn, dem
Haſen oder Reh laſſen. Gibt es doch verbohrte Jagdliebhaber, die
dem Wilde das Korn gönnen, darbende Kinder aber, die Aehren

leſen, mit dem Jagdhund vom Acker hetzen.
Aber unſre Landwirte müſſen es einſehen, daß es in

dieſem Jahr um Höheres als um einige Liebbabereien geht,
und daß durch falſchen Egoismus ſehr leicht mehr gefährdet wer
den kann, als z. B. einige fette Haſen oder Rehe. Unſre Behör-
den ſollten überall auf die Landwirte einwirken, damit durch die
ſo aufrerzenden Verbote des Aehrenleſens nicht Nährwerte ver
loren werden. und die Unzufriedenheit noch mehr und in ganz un-
nötiger Weiſe geſteigert wird.

Ponallcher Icheitzlahender r Sartenſreunde

Juli.
Seit Ende April währt nun ſchon die Dürre mit den dör-

renden Oſt und Nordoſtwinden. Wie ſieht es jetzt mit unſern
Hoffnungen auf eine gute Obſternte aus? Nach dem Ver-
lauf der Blüte zu urteilen, ſchien das Jahr 1917 ein verhältnis-
mäßig gutes Obſtjahr zu werden, waren die Obſtbäume auch ge
rade nicht mit Blüten überladen, ſo war doch zur Zeit der Blüte
das Wetter günſtig und der Fruchtanſatz ſomit gut. Jnfolge der
anhaltenden Dürre aber haben die Obſtbäume einen großen Teil
ihres jungen Fruchtanſatzes abgeſtoßen und unſre ffuunger
auf eine gute Obſternte ſind ſehr herabgeſtimmt. Nur
dort, wo man es nicht verſäumt hat und dazu in der Lage war,
die Bäume in gewiſſen Zwiſchenräumen tüchtig zu wäſſern, wer
den ſie ihren geſamten Fruchtanſatz zur Entwicklung bringen;
vorausgeſetzt natürlich, daß nicht tieriſche oder pflanzliche Schäd-
linge, auf die wir in der Juni- Ueberſicht näher eingegangen ſind,
unter den jungen Früchten aufräumen.

Jnzwiſchen ſind mehrere unſrer Obſtarten in das Reife-
ſtadium eingetreten; die Ernte der Erdbeeren und Kirſchen iſt
ſchon in vollem Gange, auch die erſten reifen Johannisbeeren
und Stachelbeeren und Himbeeren kann man bereits pflücken.
Sie alle eignen ſich ja bekanntlich zur Herſtellung wohlſchmecken-
der Marmelade. Wie im vergangenen Jahre müſſen die Haus
frauen auch in dieſem Jahr ihr Mus, Gelee und Marmelade
ohne Zucker einkochen und ſpäter den Vorrat nach Bedarf
mit den wöchentlich zugeteilten Zuckermengen zum Gebrauch
fertigkochen.

Bekanntlich gelieren die meiſten Früchte ohne Zuckerzuſatz
weniger gut, ſo z. B. Erdbeeren und Himbeeren; dieſe
Fruchtarten kocht man zweckmäßig mit ſtark gelierenden wie rote
und ſchwarze Johannis- und Stachelbeeren und Zwetſchen oder
auch grünen Tomaten zuſammen. Anſtatt von den Früchten
fertige, gelierte Marmelade zu kochen, kann man davon auch
fogenanntes Fruchtmark bereiten und dieſes in Flaſchen gefüllt
aufbewahren; es iſt dieſes inſofern zu empfehlen, als es leere
Flaſchen wohl in jedem Haushalt in hinreichender Menge gibi.
Es werden zu dieſem Zweck die Flaſchen in warmes Sodawaſſer
gelegt und etwa 24 Stunden darin liegen gelaſſen, darauf mit
einer Flaſchenbürſte gründlich gebürſtet und mit kaltem Waſſer
nachgeſpült. Die Früchte werden der Fruchtart entſprechend ge
reinigt, Stein und Kernobſt entſteint bzw. entkernt, und darauf
in einem zum Einkochen geeigneten Topfe zum Kochen gebracht.
Da uſnre Kupferkeſſel ſchon ſeit 1915 und auch jetzt die Alumi-
niumgeſchirre beſchlagnahmt ſind, dürfte manche Hausfrau in
die Verſuchung kommen, eiſerne oder verzinkte Koch-
geſchirre zum Einkochen zu verwenden; dieſe ſind natürlich
dazu ungeeignet. Das ungeſchützte Eiſen geht mit der Säure
des Obſtes, vornehmlich mit der im Obſt enthaltenen Gerbſäure
eine Verbindung ein, apfelſaures, weinſaures, gerbſaures Eiſen
genannt. Es iſt dies jene Verbindung, die vor langer Zeit als
Tinte diente. Sie verfärbt natürlich auch jede Konſerve graublau
bis ſchwarz. Aber auch der Geſchmack wird ſo nachteilig ver-
ändert, daß der richtige Tintengeſchmack durchgemerkt wird, wie
auch die Obſtſäure, die der Marmelade uſw. den friſchen Ge-
ſchmack verleiht, durch die Verbindung herabgemindert wird.
Geradezu gefährlich iſt die Benutzung der verzinkten
Kochtöpfe. Die Obſtſäure löſt das Zink und es entſteht das gif-
tige Zinkſulfat. Dieſe verleiht der gekochten Marmelade einen
widerlich metalliſchen Geſchmack und verurſacht Erbrechen und
Uebelkeit. Es kommen gegenwärtig alſo nur gut emaillierte
Töpfe für das Einkochen des Obſtes in Frage.

Das Paſſieren der Früchte iſt im allgemeinen nicht zu
empfehlen; denn ſie bleiben aromatiſcher, wenn man die Schaie
nicht entfernt, nur bei Johannis- und Stachelbeeren iſt es not-
wendig, falls man die Kerne als läſtig eimpfindet. Will man die
Schale gut zerkleinert haben, braucht man die Früchte nur durch
die Fleiſchmaſchine zu treiben. Die Früchte werden ſo lange
gekocht, bis ſie gut zerfallen; ſollten ſie zu ſtark gelieren, gießt
man etwas Waſſer zu. Saftarme Früchte werden überhaupt
mit ſo viel Waſſer zu Feuer gebracht, daß der Boden des Topfes
gut mit Waſſer bedeckt iſt. Saftreiche dagegen ſetzt man ohne
Waſſer auf; ſie kochen in ihrem eignen Safte. Während die
Früchte kochen, füllt man einen größeren Topf mit reinem war-
mem Waſſer (etwa 50 Grad Celſius) legt die Flaſchen hinein
und erhöht darauf durch Zugießen von kochendem Waſſer die Tem-
peratur auf gut 60 Grad. Trichter, Korken und Korkmaſchine
ſind etwa 10 Minuten vor dem Einfüllen in kochendem Waſſer
gut abzubrühen. Jſt das Fruchtmus zum Einfüllen fertig, werden
die Flaſchen, damit ſie nicht ſpringen, auf ein in heißem Waſſer
gut angefeuchtetes Tuch (Handtuch) geſtellt, das Fruchtmus kochend
heiß eingefüllt und jede Flaſche nach dem Einfüllen ſofort zu-
gekorkt. Sie dürfen nur ſo weit gefüllt werden, daß noch min-
deftens 3 Zentimeter Raum frei bleibt. Beim Einfüllen iſt noch
weiter darauf zu achten, daß die Luft aus der Flaſche raſch ent
weicht; es wird dies dadurch erreicht,, daß man den Trichter nicht
feſt auf die Flaſche aufſetzt, oder auch zwiſchen Trichter und
Flaſchenhals ein Endchen Schnur oder dergleichen klemmt. Die
fertigen Flaſchen werden flach hingelegt und, nachdem der Korken
gut abgetrocknet iſt, der Flaſchenhals in guten Siegelack einge-
taucht. Nun ſind die Flaſchen in einem kühlen Raume auf
Stellagen oder Bretter zu legen, niemals zu ſtellen, bis man im
Herbſt und Winter den Flaſcheninhalt nach Bedarf mit Zucker
oder Süßſtoff für den Gebrauch zurichtet.

Auch im Gemüſegarten ſind bereits einige Gemüſe-
arten, wie Erbſen, Puffbohnen und in den nächſten Tagen auch
Brech- und Schneidebohnen, Karotten uſw. gebrauchsfertig zum
Einwecken. Die für die Weckgläſer notwendigen Gummiringe
ſind aber ſehr ſchwer zu beſchaffen und ſind auch von recht zwei-
felhafter Beſchaffenheit, ſie vertragen nicht nur ein längeres
Steriliſieren nicht, ſondern beeinträchtigen auch in recht nach-
teiliger Weiſe den Geſchmack der Gemüſe. Die nachteilige Ein-
wirkung auf den Geſchmack kann dadurch etwas herabgemindert
werden, daß man die Gummiringe vor dem Gebrauch einige Mi-
nuten in warmes Salmiakwaſſer legt.

Aber bedarf es denn durchaus der Gläſer mit Gummiver-
ſchluß Keineswegs! Jedes gewöhnliche Marmeladenglas
kann zur Konſervierung der obengenannten Gemüſe verwendet
werden, und leere Flaſchen mit oder ohne Patentverſchluß ſind
geradezu idegle Gefäße für die Konſervierung junger Srbſen.
Die Zurichtung der Erbſen geſchieht in der bekannten Weiſe,
werden darauf in Gläſer gefüllt und dieſe darauf, falls kein
Patentverſchluß, mit einem guten Korken oder auch mit einem
Watteſtopfen verſchloſſen. Der Korkverſchluß wird nach dem
Steriliſieren in heißen Siegellack getaucht, während man über
den Watteverſchluß ein Stückchen Tafelwatte und über dieſes
ein gleichgroßes Stück Pergamentpapier legt und beides um den
Flaſchenhals feſt zubindet. Jn dieſen Flaſchen halten ſich die
Erbſen faſt unbegrenzte Zeit. Daß die eingeweckten Erbſen
vielen Hausfrauen verderben, iſt in den meiſten Fällen darauf
zurückzuführen, daß beim Einkauf auf die Beſchaffenheit der
Erbſen zuwenig Rückſicht genommen wird; denn ſolche, die be-
reits einige Tage gepflückt ſind und bereits einen langen Trans
port hinter ſich haben, wobei ein Erhitzen der in Körben ver-
packten Früchten unvermeindlich iſt, ſind für das Einwecken unge-
eignet von dieſen wird, wenn nicht alles, ſo doch ein höherer
Prozentſatz verderben. Man verwende alſo möglichſt friſch-
gepflückte Ware und ſorge, daß die ausgepalten Früchte ſo-
fort fertiggekocht werden und daß bei Gewitterluft das Einkochen
unterbleibt, dann halten ſich die Erbſen ſicher. Für alle üb-
rigen Gemüſearten kann man, wie geſagt, die gewöhnlichen Ein
machegläſer verwenden. Die Früchte werden vorher fertiggekocht,
in Gläſer gefüllt und dieſe darauf mit Watte und n
papier verſchloſſen. Man ſchneidet zuerſt eine Scheibe Perga-
ment- Papier oder gute Pappe, die genau auf das Glas paßt.
Auf dieſe Scheibe legt man von guter Tafelwatte eine runde

Scheibe, deren Rand die untere Scheibe etwa 2 Zentimeter über
ragt, und legt auf dieſe Watteſcheibe eine noch breitere Perga-
mentſcheibe und bindet den ſo hergeſtellten Verſchluß feſt um den
Glasrand; die Watte muß von dem Gebinde natürlich mit er-
faßt werden, nicht aber die untere Papierſcheihe. Jſt der Ver-
ſchluß in dieſer Weiſe präzis ausgeführt und werden ferner die
Gläſer nicht zu voll gefüllt und beim Dünſten nicht zu ſtark
kochen laſſen, ſo daß die Watte nicht durchnäßt, und gibt man
ihnen einen trocknen Stand, ſo halten ſich die Früchte in dieſen
Gläſern ebenſo ſicher wie in denen mit Gummiverſchiuß. D.
die Watte heute nicht mehr in beliebiger Menge zu kaufen iſt,
iſt noch folgender praktiſcher Verſchluß zu e hlen, den Ver
faſſer vergangenes Jahr ſchon anwendete. Man ſchneidet ſich
paſſende Pergamentſcheiben zurecht, beſtreicht dieſe mit Eiweiß
und bindet die Gläſer feſt damit zu. Hierauf werden ſie ſterili
ſiert und darauf mit einer zweiten mit Eiweiß beſtrichenen
Scheibe verbunden. Dieſer Verfſchluß iſt abſolut ſicher und ein
voller Erſatz für den Watteverſchluß.

Jm Gemüſegarten leidet auch alles unter der an-
haltenden Dürre, und wo die Bewäſſerungsmöglichkeiten fehlten,
da ſind manche Ausſaaten überhaupt nicht entkeimt, Erbſen,
Puffbohnen, Frühkartoffeln uſw. bringen nur geringe Er-
träge und bald ſind die Beete geräumt. Für baldmögliche Neu-
beſtell ung dieſer geräumten und der völlig fehlgeſchlagenen
Beete iſt Sorge zu tragen. Vor allem ſind noch Ausſaaten von
frühen Karotten zu empfehlen, da die Frühjahrsausſaaten in der
Hauptſache verſagt oder doch ſtark unter der Dürre gelitten
haben. Weiter kommen für die jetzige Beſtellung noch in Betracht:
Kohlrabi, Endivien, Winterrettich, Schnittpeterſilie, Buſch
bohnen, Rote Bete, Manglod, Grünkohl, Steckrüben, Salat und
ab Ende des Monats auch Spinat. Die Beete ſind natürlich vor
der Beſtellung nach Möglichkeit zu düngen und umzuarbeiten und
im Jntereſſe einer raſchen, gleichmäßigen Entkeimung gleich
mäßig feucht zu halten. Des weitern iſt fleißig zu lockern und
zu gießen und vor allem in der Bekämpfung des Ungeziefers
nicht nachzulaſſen. Beſonders ſind die Kohlfelder auf das Vor-
handenſein von Schädlingen wiederholt zu kontrollieren. Die
Kohlfliege, deren Larven (Kohlmade) an den Wurzeln der Kohi-
pflanzen ſich zu ſchaffen machen und dieſe und damit auch die
Pflanzen vernichten, wütet in dieſem Sommer wieder in er-
ſchreckender Weiſe. Die befallenen Pflanzen ſind ſofort auszu-
ziehen und der Wurzelſtock zu verbrennen. Die in der Erde
haftengebliebene Brut kann man durch Tränken der Stellen mit
Chlorkalk vernichten. Jm Winter ſind dieſe Felder bei der Be-
arbeitung mit Aetzkalk (auf das Quadratmeter mindeſtens 400
Gramm) zu düngen und auf mindeſtens 2 Jahre hinaus mit
Kohl nicht zu beſtellen. Weiter werden die Kohlpflanzen von den
Raupen des Kohlweißlings ſtark heimgeſucht, die durch fleißiges
Abſuchen zu vernichten ſind, und jetzt machen ſich auch bereits die
Blattläuſe bemerkbar. Die Blattlausſtellen werden zweckmäßig
mit den in der Juni- Ueberſicht genannten Blattlausmitteln be-
pinſelt.

Aus der Parteibewegung.
Aus den Organiſationen.

Der Sozialdemokratiſche Kreieverein für den Wahlkreit
Dortmund-Hörde zählt zurzeit 6776 Mitglieder (davon
ſtehen 2262 im Felde) gegen 7251 im Vorjahr. Die Generals
verſammlung, die am Sonntog ſtattfand, nahm mit 99
gegen eine Stimme eine Reſolutwn an, in der die Spaltung
der Partei, die bei einigermaßen gutem Willen der Oppp-
ſition hätte vermieden werden können, bedauert wird. Die Ver-
ſammlung richtete an alle Parteimitglieder im Kreiſe die drin-
gende Bitte, allen Machenſchaften und Beſtrebungen, die geeinne:
ſind, das einheitliche Gefüge der Organiſation zu lockern, mit
aller Entſchiedenheit entgegenzutreten und ſolche Beſtrebungen
als mit dem Stertut der Geſamtpartei im Widerſpruch ſtehend
zu betrachten. Jn einer weitern einſtimmig angenommenen Re-
ſolution wird gefordert, daß alle Kräfte aufgeboten werden, die
Einigkeit der Partei zu erhalten und, ſoweit bereits Störuggen
eingetreten ſind, die Einigkeit wiederherzuſtellen.

Zur Friedensfrage wurde in einer Reſolution ent
ſchieden Proteſt gegen die rückſichtsloſe Propaganda der Alldeut-
ſchen und andrer annerioniſtiſcher Gruppen erhoben und ein
Verſtändigungsfriede gefordert. Die Stockholmer Frie-
densaktion des Parteivorſtandes, der Fraktion und der Gewerk-
ſchaftsleitungen wurde mit Freuden begrüßt.

Zur Verfaſſungsfrage wurde ebenfalls einſtimmig
als die dringendſte Aufgabe der innern Politik erklärt: die Er
weiterung der politiſchen Rechte und die ſchleunige
Durchführung der vollen Gleichberechtigung im Reich,
in den Bundesſtaaten und Gemeinden. Der eherne Druck der
täglich wachſenden Pflichten gegen den Staat müſſe als beſonders
unerträglich empfunden werden, wenn nach wie vor die breiten
Schichten des Volkes von jeder Anteilnahme an der Geſtaltung
ihres ſtaatlichen Schickſals ausgeſchloſſen bleiben. Ein weiteves
Hinausſchieben der angekündigten Reformen der Verfaſſung und
Verwaltung ſtehe mit den Aufgaben und den politiſchen Auf
faſſungen der Mehrheit des deutſchen Volkes im ſtärkſten Wider
ſpruch; es ſei auch geeignet, die politiſche Reife des deutſchen Vol
kes vor dem Ausland herobzuſetzen. Von den berufenen Ver-
tretern der Arbeiterſchaft werde daher beſtimmt erwartet, daß ſie
ſich mit wachſender Entſchiedenheit für die freiheitliche
Geſtaltung des öffentlichen Lebens im Sinne der
Forderungen des ſozialdemokratiſchen Parteiprogramms einſetzen.

Zur Ernährungsfrage wies die Verſammlung ſchöne
Verſprechungen als untaugliche Mittel zurück und verlangt von
der Regierung Schaffung erträglicher Verhältniſſe durch ſcharfes
und rückſichtsloſes Vorgehen bei der Produktionsroglung und
rationellen Verteilung. Die Kommunalvertretungen ſollen die
Vertreter der Arbeiterſchaft mehr als bisher zur Mitarbeit bei
der Lebensmittelverſorgung der Bevölkerung hinzugiehen. Es
dürfe nichts unterlaſſen werden, die Volksernährung ſicherzn
ſtellen, eine gerechte Verteilung zu erreichen und er
trägliche Preiſe zu ſchaffen. Es müſſe endlich verhindert
werden, daß ſich jedermann auf Koſten des arbeitenden Volkes be
reichern darf.

Zum Parteitag in Würzburg entſendet der Wahlkreis
drei Delegierte, und zwar die Genoſſen Bartels, Demtröder ind
Hansmann.

Kleine Chronik.
Selbſtmord einer Vierzehnjährigen.

Die 14jährige Tochter einer Handwerkerfamilie in Alten-
bruch bei Kuxhaven machte ſich durch größere Geldausgaben ver
dächtig und wurde daraufhin vom Vater zur Rede geſtellt, wobei ſie
geſtand, in Gemeinſchaft mit dem 17jährigen Lehrling des Vaters
einen größeren Geldbetrag aus der väterlichen Kaſſe genommen zu
haben. was vom Lehrling beſtätigt wurde. Nachdem beide eine
Züchtigung erhalten hatten, entfernte ſich das Mädchen und begab ſich
an den Strand der Elbemündung. Da Edbe war, lief es auf
einen der frei liegenden Wellenbrecher bis zu dem vom Waſſer um
ſpülten Kopf desſelben und ließ ſich dort nieder. Mittlerweile ſiieg
das Waſſer mit der aufkommenden Flut, und bald war der Wellen
brecher rückwärts überſpült, ſo daß dem Mädchen der abge
ſchnitten war. Nun erkannte man vom Strande aus die r, in
der das Kind ſchwebte. und ſuchte ihm zu Hilſe zu kommen. Als
die Vierzehnjährige dies bemerkte, ſprang ſie in die Fluten und ver
ſchwand in der Brandung der inzwiſchen volleingeſetzten Flut.

Totſchlag bei einer Feuersbrunſt.
„Jm Dorfe Roſen (Bezirk Bromberg) äſcherte ein Brand fünf großeWirtſchaften mit 19 Gebäuden ein. Bei Löſchen entſtand Streit

wobei der Beſitzersſohn Loerke erſchlagen wurde.
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